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       Ich stand da und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ehe man einen Ort verläßt, an dem man eigentlich nichts verloren hat, überlegt man sich, ob und wo man mit den Fingern hingelangt hat. Doch diesmal war es mehr als bloße Routine. Ich wollte sichergehen. Das Inventar war reichlich — ein Marmorkamin ohne Feuer, ein De-Luxe-Fernsehgerät, ein Rauchtisch vor einer breiten Couch, auf dem sich Magazine stapelten, ein pompöser Wandspiegel usw. Nein, ich hatte nichts berührt. Gut. Ich drehte mich um und ging wieder in das Schlafzimmer. Das meiste darin war viel zu weich, um einen Fingerabdruck festzuhalten — der Auslegeteppich, die rosa Überdecke auf dem Paradebett, die Polsterbespannung aus rosa Atlas auf den drei Möbelstücken. Ich trat auf Zehenpitzen näher, um noch einmal die Leiche der Frau zu betrachten, die ein paar Schritt vom Bett entfernt auf dem Fußboden lag — auf dem Rücken, die Beine gespreizt und den einen Arm abgewinkelt. Ich mußte sie nicht erst anfassen, um mich zu überzeugen, daß sie nur noch eine Leiche war. Oder um das große Loch in ihrem Schädel zu erkennen. Doch bestand vielleicht die Möglichkeit, daß ich den schweren Aschenbecher aus Marmor mit den Fingern berührt hatte, der dort lag? Kippen und Zigarettenasche waren auf dem Teppich verstreut. Ganz klar, daß das Loch im Schädel von dem Marmorascher stammte. Ich schüttelte den Kopf. So blöde hätte ich gar nicht sein können.


      Ich ging. Natürlich durfte ich den Türgriff innen und außen nur mit dem Taschentuch anfassen. Und auf den Knopf, der den automatischen Fahrstuhl heraufholte, drückte ich mit dem, Knöchel. Der Schalter fürs Parterre im Fahrstuhl — gleiche Prozedur. Unten an der Schalttafel rieb ich den Knopf für die vierte Etage sorgfältig mit dem Taschentuch blank, weil ich ihn mit dem nackten Finger bedient hatte, als ich von der Bescherung im vierten Stock noch nichts wußte. Im Hausflur war niemand. Der Türknopf an der Außentür interessierte mich nicht. Ich hatte Handschuhe getragen, als ich hierherkam.


      Während ich in westlicher Richtung davonging — Richtung Lexington Avenue —, schlug ich meinen Mantelkragen hoch und zog die gefütterten Handschuhe wieder an. Die Quecksilbersäule stand heute auf dem Tiefpunkt. Der Wind war eisig.


      Im Gehen beschwere ich mich nie mit Nachdenken — man rempelt sonst nur Fußgänger an. Kombinieren war hier sowieso überflüssig, denken noch mehr. Fragen mußte man stellen, und die Person, die diese Fragen beantworten konnte, wohnte im zweiten Stock über einer Passage in der 52. Straße zwischen der 8. und der 9. Avenue. Ich war in der 39. Straße, dreizehn Querstraßen höher im Norden und vier Parallelstraßen weiter östlich. Nach meiner Uhr war es 16 Uhr 36. Um diese Zeit ein Taxi zu bekommen, war vergebliche Liebesmüh. Und es pressiert ja nicht. Er arbeitete an einem Job. Ich ging zu Fuß.


      Es war eine Minute vor fünf, als ich in einer Schnellgaststätte in der 8. Avenue in die Telefonzelle trat und eine Nummer wählte.


      Fritz meldete sich, und ich bat ihn, zum Dachgarten durchzustellen. Nach einer Weile brummte es mürrisch: »Ja?«


      »Ich bin's«, sagte ich. »Erlebte bei einer Privatbesorgung ein kleines Malheur. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder zurück bin. Wahrscheinlich nicht rechtzeitig fürs Abendessen.«


      »Sitzen Sie in der Patsche?«


      »Nein.«


      »Kann ich Sie erreichen, falls ich Sie brauche?« »Nein.«


      »Schön.« Er hängte wieder ein. Er war nur so tolerant, weil ich in Privatsachen unterwegs war. Das ging ihn nichts an. Er wird böse, wenn man ihn im Dachgarten bei seinen Orchideen stört. Und wäre ich in seinem Auftrag ausgegangen, hätte er mich angebellt, ich sollte Fritz ausrichten, was ich zu sagen hatte.


      Wieder im Freien — mit frostklammem Gesicht, aber einwandfreier Blutzirkulation —, betrat ich hundert Meter weiter westlich einen Hof und drückte auf den Knopf unter dem Namen Cather. Dann noch zweimal. Aber der automatische Türöffner summte nicht. Es war viel zu kalt, um hier herumzustehen, also machte ich wieder kehrt und ging zur 8. Avenue zurück, während ein Glas mit fünf oder sechs Schuß Bourbon vor meinem geistigen Auge schwebte. Aber für mich kommt Whisky erst in Frage, wenn ich mich gehenlassen kann, und nicht, wenn die Arbeit erst richtig losgeht. Deshalb lenkte ich meine Schritte zu einer Drugstore-Theke und bestellte Kaffee.


      Als ich den Kaffee getrunken hatte, ging ich in die Telefonzelle und wählte eine Nummer. Bein elften Freizeichen legte ich wieder auf, kehrte zur Theke zurück und bestellte ein Glas Milch. Danach betrat ich wieder die Telefonzelle und wählte eine Nummer — keine Antwort. Diesmal bestellte ich Frühstücksfleisch auf Roggenbrot und eine zweite Tasse Kaffee. In der Küche des alten Backsteingebäudes in der 35. Straße ist Roggenbrot nämlich verpönt. Es war mein fünfter Versuch in der Zelle, zwanzig Minuten nach sechs und nach dem zweiten Stück Kürbiskuchen und der vierten Tasse Kaffee, als eine Stimme: »Hallo?« sagte.


      »Orrie? Archie hier. Bist du allein?«


      »Natürlich, ich bin immer allein. Warst du dort?«


      »Ich war — ich ...«


      »Was hast du gefunden?«


      »Möchte ich dir lieber persönlich zeigen. Erwarte mich in zwei Minuten.«


      »Ach was, ich komme. Wo ...«


      »Ich bin zufällig in deiner Nähe. In zwei Minuten.« Ich legte wieder auf.


      Ich hielt mich nicht erst lange damit auf, Überzieher und Handschuhe anzuziehen. Zwei Minuten Gegenwind bei fast zwanzig Grad Kälte ist ein guter Test für Stehvermögen. Als ich diesmal auf die Klingel im Hof drückte, knackte es sofort, und die Tür ging auf. Während ich die Treppe hinaufeilte, rief Orrie oben schon auf dem Treppenabsatz: »Zum Kuckuck, ich hätte doch selber kommen können!«


      Nero Wolfe brüstet sich gern mit seiner Bildung. Eines Tages sagte er zu mir: »Vultus est index animi.« Und ich antwortete: »Griechisch ist das nicht.« Und er darauf: »Das ist ein lateinisches Sprichwort — das Gesicht ist der Spiegel des Geistes.« Natürlich kommt es immer darauf an, um wessen Gesicht und wessen Geist es sich gerade handelt. Wenn man zum Beispiel am Pokertisch Saul Panzer gegenübersitzt, ist sein Gesicht der Spiegel von rein gar nichts. Aber man muß hartnäckig sein, und ich studierte immer noch Orrie Cathers Gesicht, als er mich hineinbat, mir Hut und Mantel abnahm und wir uns setzten. Ich saß und betrachtete ihn so lange, bis er fragte: »Kannst du dich nicht mehr erinnern, wo du mich zuletzt gesehen hast?«


      »vultus est index animi.«


      »Ja«, meinte er, »das habe ich mir schon lange gedacht. Fehlt dir was?«


      »Nichts — bin nur neugierig. Sag mal, willst du mich für dumm verkaufen?«


      »Um Gottes willen, wie kommst du darauf? Weshalb denn?«


      »Wenn ich das nur wüßte.« Ich schlug das rechte Bein über das linke. »Okay, ich berichte: Ich hielt mich an das Drehbuch. Punkt Viertel nach vier stand ich vor dem Haus, drückte ein paarmal auf die Klingel, erhielt erwartungsgemäß keine Antwort, verwendete den Schlüssel, den ich von dir hatte, fuhr mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock, zog den Schlüssel Nummer zwei aus der Tasche und drang in die Wohnung ein. Im Wohnzimmer ist niemand. Also gehe ich weiter ins Schlafzimmer. Daß dort auch niemand war, wäre zuviel gesagt, denn eine Leiche ist immerhin etwas. Sie lag auf dem Boden, ein paar Schritte vom Bett entfernt. Ich kannte Isabel Kerr nicht, habe auch nie ein Bild von ihr gesehen — aber wenn mich nicht alles täuscht, muß es ihre Leiche gewesen sein. Rosa Nylonnachthemd mit Spitzen, dazu rosa Pantoffeln, keine Strümpfe. Ungefähr ...«


      »Was sagst du da — tot?«


      »Unterbrich mich nicht! Ungefähr einen Meter sechzig groß, 55 Kilo schwer, gutgeschnittenes ovales Gesicht, blaue Augen, üppiges, honigfarbenes Haar, kleine Ohren, Mund ...«


      »Bei Gott, bei Gott!«


      »Sie?«


      »Ja.«


      »Unterbrich mich nicht dauernd. Mr. Wolfe tut das nie. Ich brauchte ihre Wangen gar nicht erst zu berühren. Ehrlich. Hatte einen Bluterguß auf der Stirn und ein Loch im Schädel, ungefähr fünf Zentimeter über dem Ohr. Einen Meter von ihrer rechten Schulter entfernt lag ein Marmorascher auf dem Boden, schwer genug, um einen noch dickeren Schädel als den ihren damit einzuschlagen. Kleine scharlachrote Punkte auf Armen und Beinen. Da du Fachmann bist: keine Punkte, sondern Leichenflecke. Ihre Stirn war kalt und . ..«


      »Du sagst, du hast sie nicht berührt.«


      »Berühren tue ich nur mit den Fingern. Wenn ich das Handgelenk an eine Stirn oder ein Bein halte, nenne ich das nicht berühren. Auch das Bein war kalt. Sie war also schon mindestens fünf Stunden tot. Der Aschenbecher war abgewischt worden; denn auf dem Boden lagen Aschenreste und Kippen herum. Aber am Aschenbecher haftete nicht ein Stäubchen. Aufgehalten habe ich mich in der Wohnung ungefähr sechs Minuten. Noch länger zu bleiben und nach Papieren zu suchen, war mir zu riskant.« Ich steckte die Hand in die Tasche und zog etwas mit spitzen Fingern heraus. »Hier sind deine Schlüssel.«


      Er bemerkte sie gar nicht. Sein Mund war ein Strich. Dann zwängte er die Kiefer auseinander: »Dich — für dumm verkaufen — dich — Himmeldonnerwetter .. .«


      »Also gut. Ich höre.«


      Er stand auf und verschwand durch eine Tür. Ich warf die Schlüssel auf einen Tisch beim Fenster und blickte mich um. Ein nettes, geräumiges Zimmer mit drei Fenstern. Und die Möbel waren recht ordentlich für einen Junggesellen, der auf Stil keinen übertriebenen Wert legte. Das Licht war schlecht. In einer Wandleuchte brannten zwei Birnen, aber neben einem Polstersessel stand noch eine Stehlampe, die nicht eingeschaltet war. Orrie kam mit einer Flasche und zwei Gläsern wieder und bot mir ein Glas an.


      »Danke schön«, sagte ich, »ich habe eben zu Abend gegessen.«


      Er stellte das Glas weg, füllte das andere bis zum Rand, nahm einen kräftigen Schluck, schüttelte sich und setzte sich wieder. »Für dumm verkaufen«, wiederholte er. »Blödsinn. Und nun wirst du mich natürlich fragen, wo ich seit heut morgen um acht gewesen bin und ob ich es beweisen kann.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin neugierig, aber nicht wißbegierig. Wenn ich gemein sein wollte, hätte ich dich schon im Treppenhaus angefahren: >Warum hast du die Mordwaffe liegenlassen?< Natürlich dürfen wir deswegen nicht die Augen vor Tatsachen verschließen. Zum Beispiel vor der Tatsache, daß ich — außer dir — wahrscheinlich der einzige bin, der weiß, daß ihr Tod einen Stachel aus deinem Fleisch entfernt. Einen bösen, tiefsitzenden Stachel.


      Deswegen liegt mir natürlich eine Frage auf der Zunge. Hast du sie getötet?«


      »Nein — mein Gott, Archie, hältst du mich für so einen Trottel?«


      »Nein. Du bist zwar kein Genie, aber ein Trottel bist du nicht. — Es wäre ja sehr nett, wenn du mich überzeugen könntest. Schließlich hast du mich in diesen Schlamassel hineingezogen. Du hast gewußt, daß ich heute in ihre Wohnung gehen würde. Noch netter wäre es, wenn du ein Alibi hättest.«


      »Ich habe keins.« Er starrte mich an, wahrscheinlich sogar durch mich hindurch. Er nahm den Mund voll Whisky und schluckte zweimal. »Wie ich dir schon gestern erzählte, mußte ich einen Auftrag für Bascom erledigen. Um acht ging ich aus dem Haus, sichtete mein Objekt um neun, und beschattete die Person den ganzen Tag über. Ich war ...«


      »Allein?«


      »Ja. Reine Routinesache. Von neun Uhr neunzehn bis zwölf Uhr fünfunddreißig lungerte ich in der Eingangshalle eines Geschäftshauses herum.«


      »Hat dich jemand angesprochen?«


      »Nein.«


      »Dann ist meine Neugierde noch nicht befriedigt. Zum Kuckuck, dir ging es nicht anders, wenn du in meiner Haut stecken würdest. Das weißt du genau! Trotzdem bin ich nur neugierig, mehr nicht. Hast du eine Frage an mich?«


      »Ja. Du hattest Handschuhe und Schlüssel dabei — ich meine jetzt nicht meine Schlüssel. Du wußtest, daß dort etwas versteckt sein mußte. Warum hast du nicht einmal in eine Schublade geschaut?«


      Ich grinste. »Das ist doch nicht dein Ernst.«


      »Was denn sonst?«


      Ich nickte. »Dann bist du also doch ein Trottel.« Ich stand auf. »Wie du weißt, Orrie — und ich weiß es auch —, bist du schon lange scharf auf meinen Posten. Das ist ganz in Ordnung. Ehrgeiz hat noch keinem geschadet. Aber wenn der Ehrgeiz zu mächtig wird ... Wenn du ganz genau gewußt hättest, daß nichts in der Wohnung dich belasten kann? Nehmen wir mal an, du arrangierst, daß jemand — ich — um Viertel nach vier in eine Wohnung eindringt und daß noch jemand — vielleicht ein Bulle nach einem anonymen Telefonanruf — schon zwei Minuten später die gleiche Wohnung betritt. Deswegen hätten sie mir zwar noch keinen Mord anhängen können, denn die Tatzeit bestimmt, gottlob, noch immer der Polizeiarzt; aber ich hätte schön dagestanden mit den Schlüsseln in der Hand — nicht bloß mit deinen — und den Gummihandschuhen. Es hätte ausgereicht, mich ein paar Jährchen einzulochen. Ich rechnete zwar nicht mit der Polizei, aber als nervöser und sensibler Mensch ...«


      »Blödsinn.« Er stand wie angewurzelt, den Kopf zurückgelegt. »Was willst du jetzt tun?«


      Ich sah auf meine Armbanduhr. »Das Abendessen wurde vor einer halben Stunde serviert. Na ja, ich hab' ja schon was gegessen. Ich gehe jetzt heim und werde mir nur zwei Portionen von der Creme Génoise einverleiben. Man nehme acht Makronen — selbstgebackene natürlich —, weiche sie in einer halben Tasse Kognak ein, füge zwei Tassen Sahne, eine halbe Tasse Zucker und die feingewiegte Schale einer kleinen Apfelsine hinzu ...«


      »Mach dich nur über mich lustig!« brüllte er. »Wirst du es Wolfe erzählen?«


      »Lieber nicht.«


      »Ja oder nein?«


      »So, wie die Sache augenblicklich steht — nein.«


      »Und Saul oder Fred?«


      »Nein. Auch nicht Cramer oder J. Edgar Hoover.«


      Ich ging zur Couch und nahm Mantel und Hut. »Aber unterlasse alles, was ich deiner Erwartung nach auch unterlassen soll. Du weißt doch, was die Ärzte unter einem Freundschaftsdienst verstehen?«


      »Ja doch.«


      »Ich hoffe sehr, daß du keinen brauchst.« Dann ging ich.
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       Die New York Times weiß sich immer elegant auszudrücken. »Miss Kerr stand in keinem Arbeitsverhältnis und ging offenbar keiner geregelten Tätigkeit nach.« Unübertrefflich. Das konnte jeder auslegen, wie er wollte.


      Am kleinen Küchentisch, wo ich immer frühstücke, die Times vor der Nase, goß ich Puerto-Rico-Melasse auf meinen Buchweizenpfannkuchen und sagte zu Fritz: »Wäre kein schlechter Fall für uns. Tatort ganz in der Nähe. Zu Fuß bequem zu erreichen.«


      Er stand am großen Küchentisch, sortierte getrocknete Champignons, und schielte dabei mit einem Auge herüber, wann er den Teig für den nächsten Pfannkuchen in die Pfanne gießen konnte. Er schüttelte den Kopf. »Mordfälle sind immer unangenehm. Wenn Sie an denen arbeiten, habe ich jedesmal Angst, wenn es läutet. Man weiß nie, ob Sie auch wieder lebend nach Hause kommen.«


      Ich sagte, er solle sich nicht so haben; den Tag möchte ich noch erleben, an dem er Angst hätte. Dann spießte ich ein Stück Pfannkuchen mit Melasse auf, schob einen Happen Sausage Creole nach und las den Artikel der Times zum zweitenmal. Ich wußte viel mehr, als hier stand, und das konnte mir nur recht sein. Nur ein paar Kleinigkeiten waren mir neu. Zum Beispiel, daß Isabels Leiche von ihrer Schwester Stella entdeckt worden war, daß Stella die Gattin von Barry Fleming war, der an der Henry-Hudson-Oberschule Mathematik unterrichtete, daß Stella kurz vor sieben am Samstagabend die Wohnung der Toten betreten hatte — knappe drei Stunden nach meinem Rückzug —, daß Isabel wahrscheinlich zwischen acht Uhr morgens und zwölf Uhr mittags starb, daß Stella jedem Reporter Auskünfte verweigerte und Polizei und Staatsanwaltschaft die Ermittlungen energisch vorantrieben. Das Bild von Isabel hatte man wahrscheinlich aus dem Archiv einer Theateragentur ausgegraben. Sie lächelte wie eine Nachtklubtänzerin. Von Stella hatten sie nur einen Schnappschuß machen können, als sie in Begleitung eines Polizisten die Straße überquerte.


      So weit, so gut. Aber wenn die Privatangelegenheit, die ich für Orrie hatte erledigen sollen, astrein gewesen war, und er mich nicht für dumm verkaufen wollte — ich traute ihm das auch nicht zu —, dann würden bald die Fetzen fliegen. Deshalb drehte ich das Radio an, als ich nach dem Frühstück hinüber ins Büro ging. In den Zehn-Uhr-Nachrichten kam nichts. Um elf Uhr, als Wolfe aus dem Gewächshaus herunterkam, war das Radio immer noch an. Nachdem Wolfe seinen Umfang hinter dem Schreibtisch in dem einzigen Stuhl, der seine Taillenweite aufnehmen kann, untergebracht hatte, blickte er erst finster das Radio, dann mich an und fragte: »Ist was?«


      »Jawohl, Sir«, erwiderte ich. »Spielen die >Roten Teufel< heute in Milwaukee oder in Atlanta Baseball? Außerdem ist heute Sonntag, der Tag der Ruhe.«


      »Ich dachte, Sie hätten eine Verabredung.«


      »Die ist um eins. Vielleicht gehe ich auch gar nicht hin. Das Essen ist bestimmt passabel, aber hinterher liest jemand Gedichte vor.«


      »Wessen Gedichte?«


      »Seine.«


      »Pfui.«


      »Ganz meine Ansicht. Ich nehme an, Miss Rowan wußte, daß der Dichter am Hungertuch nagte, und wollte ihn nur füttern. Aber dann sagte der Dichter, er wolle ihr und ihren Freunden einen großen Gefallen tun, und da konnte sie nicht mehr aus. Er nennt es eine Epistel, denn es ist in Jamben und dauert endlos.«


      Wolfes rechter Mundwinkel hob sich einen Achtelzoll. »Geschieht Ihnen recht.«


      »Sicher. Was Miss Rowan damals im Wagen getan hat, war nur ihre Pflicht; aber Sie werden ihr das natürlich nie verzeihen. Vielleicht gehe ich doch nicht hin.«


      Er fuhr mit der rechten Hand durch die Luft. »Sie gehen.« Dann schlug er sein Exemplar der Sunday Times auf. Wir abonnieren drei Sonntagsausgaben im Gesamtgewicht von zwanzig Pfund — eine für ihn, eine für mich und eine für Fritz.


      Als die Mittagsnachrichten wieder nichts über den Mord brachten, überlegte ich, es sei doch zu stumpfsinnig, den ganzen Nachmittag mit der Times zu rascheln und jede halbe Stunde bei den Nachrichten den Atem anzuhalten. Also stieg ich zwei Treppen zu meinem Zimmer hinauf. Rasiert war ich bereits, mußte nur noch ein sauberes Hemd anziehen und mich für einen von meinen vier Sonntagsanzügen entscheiden. Unten sagte ich im Büro und in der Küche Bescheid, daß ich ginge. Dann marschierte ich in Richtung 10. Avenue, wo wir unseren Heron untergestellt haben, der Wolfe gehört und den ich fahre. Sonntags kann man manchmal auch dort parken, wo man hinfährt.


      Zwanzig Minuten nach vier saß ich im Klubsessel im Wohnzimmer von Lily Rowans Penthouse in der 63. Straße, lehnte mich mit geschlossenen Augen zurück und überlegte, wen ich als Trainer für meine Mannschaft einkaufen würde: Willie Mays oder Sandy Koufax? Der Poet, eine Type mit länglichem Gesicht und Schnauzbart, der gar nicht so verhungert aussah, deklamierte immer noch seine Jamben, aber ich hörte ihm schon seit einer Stunde nicht mehr zu. Jamben sind eine verdammt monotone Geräuschkulisse. Dann stieß mich was gegen die Schulter und ich öffnete die Augen. Mimi, das Hausmädchen, stand neben mir. Sie bewegte die Lippen wie eine Taubstumme: »Telefon.« Ich rappelte mich hoch, ging durch die Tür hinten rechts im Wohnzimmer und dann auf einen Schreibtisch zu, wo Lily Schecks für Zwecke auszustellen pflegt, die man wohltätige nennt. Ich nahm den Hörer hoch und knurrte in die Muschel: »Archie Goodwin.«


      Wolfes Stimme. »Ich nehme an, Sie haben gelesen, daß eine Frau namens Isabel Kerr ermordet worden ist.«


      Ich sagte ja.


      »Ich kenne den Artikel ebenfalls. Mr. Parker ist gerade bei mir. Orrie Cather hat ihn angerufen und gebeten, zum Revier in der 20. Straße zu kommen. Mr. Parker folgte der Bitte. Orrie sitzt als wichtiger Zeuge in Polizeigewahrsam. Er gab Mr. Parker ein paar dürftige Auskünfte und erklärte, Parker solle sich an Sie wenden. Warum?«


      »Darum. Ist Parker noch da?«


      »Ja.«


      »Ich bin in zwanzig Minuten ebenfalls da.« Ich legte auf, ging in die Küche, sagte Mimi, sie sollte Lily Bescheid sagen, holte mir Hut und Mantel aus der Garderobe und empfahl mich. Der Wagen stand um die Ecke in der Madison Avenue. Als ich wendete und in Richtung Westen davonschaukelte, schweiften meine Gedanken nicht von Willie Mays und Sandy Koufax ab. Es gab wirklich nichts Wichtigeres zu überlegen, und daran würde sich auch nichts ändern — bis ich hörte, was Parker zu sagen hatte. Als ich in die Garage fuhr, hatte ich mich endgültig für Willie Mays entschieden: Koufax' Konditionsschwankungen waren ein zu großes Risiko. Wenigstens hatte ich meine Zeit nicht vergeudet, überlegte ich, während ich die Vortreppe unseres alten Backsteinhauses hinaufstieg, die Haustür aufschloß, Mantel und Hut an den Garderobenständer hängte und in das Büro ging.


      Nathaniel Parker — Wolfes Anwalt, wenn es nicht mehr ohne geht — saß im roten Ledersessel. Eine Flasche Scotch, eine Flasche Mineralwasser, eine Schale Eiswürfel und ein Glas standen auf dem Tischchen rechts neben ihm. Wolfe thronte hinter seinem Schreibtisch und labte sich an Bier. Seitdem er seine botanischen Sitzungen in den Gewächshäusern am Sonntagnachmittag abgeblasen hat, ist sonntags Starkbiertag.


      Ich hatte Parker schon seit Monaten nicht mehr gesehen, und er stand auf, um mir die Hand zu schütteln. »Das wird bestimmt aufregender als die Jamben der Epistel«, raunte ich Wolfe zu, ging zu meinem Schreibtisch, schraubte den Drehstuhl höher und setzte mich.


      »Wenn Sie Kaution für ihn stellen wollen, warten Sie lieber, bis ich mit ihm gesprochen habe«, sagte ich zu Parker.


      »Da können wir lange warten«, erwiderte Parker. »Ich glaube, die behalten ihn. So sieht es wenigstens aus.«


      »Man hat ihn schon des Mordes beschuldigt?«


      »Noch nicht. Aber lange kann es nicht mehr dauern. Vielleicht bis morgen.«


      »Hat er diese Frau umgebracht?« fragte Wolfe bissig. »War das die Privatangelegenheit, die Sie gestern erledigen mußten?«


      »Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte ich. »Wenn Orrie gesagt hat, Mr. Parker soll sich an mich wenden, muß ich den genauen Wortlaut wissen.« Ich drehte mich zu Parker um. »Darf ich bitten?«


      »Natürlich.« Der Anwalt nippte an seinem Glas. »Gesagt hat er nicht viel. Er beantwortete keine Fragen — nicht eine —, bis ich eintraf. Natürlich kennt er die Spielregeln. Doch bei mir spielte er ebenfalls stumme Auster. Er wollte mir nicht mal sagen, ob er die Frau kannte oder irgendwelche Beziehungen zu ihr hatte. Er sagte mir nur drei Dinge: Erstens, er hat sie nicht getötet, und war gestern weder in ihrer Nähe noch in der Nähe ihrer Wohnung. Zweitens, wo er gestern gewesen ist. Drittens, ich möchte mich mit Ihnen in Verbindung setzen, und Sie sollen entscheiden, was Sie mir erzählen wollen. Als ich ging, waren wir übereingekommen, daß er der Polizei angeben soll, wo er gestern war und was er getan hat. Über alles andere soll er sich ausschweigen, bis ich ihn morgen nach Rücksprache mit Ihnen wieder besuche.«


      »Sie vertreten ihn?«


      »Ich erklärte mich bereit, ihn zu vertreten. Allerdings wollte ich zuerst mit Ihnen sprechen.«


      »Die Entscheidung hängt also von mir ab?«


      »Ja. Ich soll Ihnen ausrichten, Sie können bestimmen, wie der Fall behandelt werden soll.«


      »Großartig. Ich schätze es sehr, wenn man solches Vertrauen in mich setzt. Entschuldigen Sie — mich juckt die Nase.« Ich starrte auf den großen Globus neben dem Bücherregal und rieb mir die Nase. Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Der Fall war sonnenklar. Hier ging es um alles oder nichts, und ob Parker die Wahrheit heute oder erst morgen erfuhr, spielte wirklich keine Rolle. Ich stand auf. »Ich dachte, Sie spielen im Winter sonntags immer Bridge?«


      »Richtig. Der Anruf von Cather hat mich dabei gestört.«


      »Dann schlage ich Ihnen vor, nach Hause zu gehen und weiterzuspielen. Ich habe mich bereits entschieden. Ich werde Mr. Wolfe Bericht erstatten. Sein Basiliskenblick stört mich nicht, wenn ich ihm selbst berichte, nur, wenn ich's Ihnen erzähle und er zuhört. Ihnen erzähle ich es später, oder Wolfe tut es — sagen wir, morgen vormittag. Oder jetzt gleich, wenn Ihnen das lieber ist. Aber es wird ein Weilchen dauern.«


      Wolfe, den Mund verkniffen zu einem dünnen Strich, griff nach einer Flasche Bier und goß sein Glas voll. Parker sah ihm zu, leerte sein Glas, stellte es wieder hin, stand auf, blickte mich an und sagte: »Eins könnten Sie mir allerdings verraten — was ich selbstverständlich vertraulich behandeln würde: Hat er sie umgebracht?«


      »Selbst wenn ich das wüßte«, antwortete ich, »verpflichtet es Sie nicht zum Schweigen. Ich bin nicht Ihr Mandant.«


      Ich eilte voraus in die Diele, aber mit dem Überzieher in der Hand mußte ich noch ein paar Minuten neben dem Garderobeständer warten, während Parker Höflichkeiten mit Wolfe austauschte. Endlich war er soweit. Es dauerte endlos, bis er den Schal um den Hals gewickelt, den Überzieher zugeknöpft und die Handschuhe übergestreift hatte. Er zog fröstelnd die Schultern ein, als er ins Freie trat. Ich kehrte ins Büro zurück.


      Wolfe hatte inzwischen seine Werktagslektüre, »Einladung zur Leichenschau« von Walter und Mirima Schneir, aufgeschlagen. Das war kindisch. Er wollte mir nur unter die Nase reiben, daß ihm seine Sonntagsbeilage verleidet worden war — zuerst von Orrie und jetzt von mir. Ich setzte mich auf meinen Drehstuhl und sagte: »Wenn Sie gerade mitten in einem Kapitel sind — die Sache eilt gar nicht.«


      Er brummte, legte das Buch auf den Tisch und funkelte mich an.


      »Freitagnachmittag«, deklamierte ich, »vorgestern. Orrie bat mich telefonisch, ihn abends zu treffen. Vielleicht erinneren Sie sich noch, daß ich leider keinen Happen vom >Kapaun Souwaroff< erwischen konnte. Ich saß nämlich um sieben Uhr mit Orrie im Giordano, einem Lokal in der 39. Straße ...«


      »Nicht alles auf einmal!«


      »Ja doch — ich berichte Ihnen jetzt, was Orrie mir erzählt hat. Er sitzt in der Tinte. Er will ein Mädchen heiraten, Miss Jill Hardy, Stewardess. Er hat mir ein Bild von ihr gezeigt. Sie wollten Anfang Mai zum Standesamt gehen, wenn sie Urlaub hat. Aber dann fiel Reif auf die Hochzeitsblüten. Eine andere Dame, eine gewisse Isabel Kerr, erhob Einspruch. Sie hatte sich ebenfalls dazu entschlossen, Orrie zu ehelichen. Zudem bildete sie sich ein, Orrie wäre der Vater des Babys, das sie in ungefähr sieben Monaten auf die Welt bringen wollte. Um den Vater an seine Pflicht zu erinnern, hätte sie auch einen Skandal angezettelt. Sie behauptete, sie besitze gewisse Dokumente — wahrscheinlich in einer verschlossenen Schublade in der Wohnung oder vielleicht auch in einem Safe —, mit denen sie Druck ausüben könne. Eines dieser Faustpfänder ist Orries Lizenz als Privatdetektiv, die sie ihm vor ungefähr einem Monat nachts aus seiner Jacke geklaut hat. Ferner hat sie ein paar Briefe und Fotos von ihm und noch anderen Krimskrams, an den Orrie sich nicht mehr erinnern kann. Der springende Punkt dabei war, die Konkurrentin Jill Hardy auszuschalten.«


      »Sie könnte ihn ja gar nicht zur Ehe zwingen. Weshalb überhaupt heiraten?« schnarrte Wolfe.


      »Das ist Ihre Einstellung. Orrie hat eben mehr Gefühl als Verstand. Er wollte diese Dokumente unbedingt wiederhaben und war ziemlich fest davon überzeugt, sie habe den Kram in ihrer Wohnung versteckt. Er wußte, daß sie jede Woche zwei- oder dreimal nachmittags ins Kino geht, und samstags immer. Er besitzt Schlüssel zu ihrer Wohnung. Er schlug mir vor, daß ich am folgenden Tag, Samstag — also gestern —, um Viertel nach vier an ihrer Wohnungstür läuten sollte — vergeblich natürlich —, ins Haus, in den Lift und in ihre Wohnung eindringe und mich dort umschauen


      sollte. Ich war gar nicht begeistert. Für Saul oder Fred — jederzeit. Aber für Orrie? Na ja. Ich habe zwar nichts gegen ihn; aber Socken möchte ich nicht von ihm borgen. Er bearbeitete mich, ein Risiko sei nicht dabei. Wenn die Dame wider Erwarten zu Hause sei und auf das Läuten öffnete, brauchte ich ja nur zu verduften. Auch sei nicht anzunehmen, daß sie heimkäme, während ich in ihrer Wohnung schnüffelte. Falls sie — oder jemand anders — mich aber doch überraschte, konnte ich höflich darauf hinweisen, daß ich nicht eingebrochen sei, sondern Schlüssel verwendete, die die Dame selbst Orrie gegeben hatte.«


      »Und Sie gingen!« grollte Wolfe.


      »Nur nichts überstürzen. Ich sagte: >Nee — kommt nicht in Frage, wenn ich nicht die ganze Geschichte kenne.< Das dauerte eine Weile, denn ich mußte ihm die Würmer einzeln aus der Nase ziehen. Ich wollte es genau wissen. Vielleicht war Isabel Kerr ein Problemkind, die entführte oder davongelaufene Tochter eines Botschafters oder so was. Aber nein. Sie war früher mal in einem Nachtklub aufgetreten, wurde aber vor drei Jahren daraus erlöst und in das goldene Nest gesetzt, das sie bis zuletzt bewohnte. Am meisten sträubte er sich, als ich den Namen des Gönners wissen wollte. Orrie behauptete, er kenne seinen Namen nicht, aber er wußte ihn natürlich, und ich ließ nicht locker. Er heißt Avery Ballou und ist Präsident der Federal Holding Corporation. Anscheinend besaß Isabel Qualitäten, die Ballou sehr zu schätzen wußte, sonst hätte er nicht so lange die Miete und ihre Rechnungen bezahlt und sie zwei- oder dreimal wöchentlich besucht. Nach Büroschluß. Doch Isabel sah ein, daß dieses Glück nicht ewig dauern konnte, und ... sie wollte sich mit Orrie zur Ruhe setzen. Sie hat Orrie vor ungefähr einem Jahr kennengelernt und ihn mit den Lebensmitteln durchgefüttert, für die Avery Ballou bezahlte. Dabei reifte in ihr der Entschluß, Orrie zu behalten, bis daß der Tod sie schied. Ich zweifle nicht an seiner Darstellung. Die Frauen verlieben sich zwar nicht so rasch und unsterblich in ihn, wie er sich das einbildet, aber wie ein Pavian sieht er auch wieder nicht aus. Die Augen der Weiblichkeit ruhen mit Wohlgefallen auf ihm.«


      »Sie gingen also hin?«


      »Ja. Ich will nichts beschönigen, möchte aber doch hinzufügen, daß ich das für zweckmäßig hielt. Einem Saul Panzer kann Orrie zwar nicht das Wasser reichen, aber er hat Ihnen immerhin jahrelang ganz brauchbare Dienste geleistet. Okay — uns. Er hat eine Reihe Aufträge sehr zufriedenstellend erledigt und, soweit ich weiß, nie mit Tariferhöhung gedroht. Also ging ich hin — gestern nachmittag —, mit Schlüssel und Handschuhen, und stand pünktlich vier Uhr fünfzehn vor ihrer Haustür. Nichts rührte sich, als ich klingelte. Ich ging hinein und fuhr hinauf. Die Wohnung liegt in einem dieser modernisierten, vierstöckigen Mietshäuser mit Selbstbedienungsaufzug. Kein Portier oder Zerberus in der Halle. Niemand hat mich gesehen. Da Sie ja den Artikel in der Times gelesen haben, wissen Sie, was ich gefunden habe. Nachschlüssel und Handschuhe kamen gar nicht erst zum Einsatz. So hoch ist Orries Kurswert bei mir wieder nicht. Wenn ich auch die Dokumente gefunden hätte — falls sie überhaupt im Apartment versteckt waren —, dann konnte sich die Polizei immer noch auf Orries Fingerabdrücke stützen, die er in der Wohnung hinterlassen hatte. Denn er hat sich erst vor drei Tagen stundenlang dort aufgehalten. Ich ging also wieder.«


      »Wurden Sie dabei beobachtet?«


      »Nein. Dann rief ich hier an, daß Sie mit dem Abendessen nicht auf mich warten sollten, und ...« »Das war um fünf.«


      Typisch Wolfe. Er scheint nie hinzuhören und paßt doch auf wie ein Luchs. Ich nickte. »Ja, ich brauchte fast eine halbe Stunde bis zu Orries Wohnung. Ich ging zu Fuß und wartete in der Nähe, bis er heimkam. Er ließ mich ein, ich erzählte ihm die Neuigkeit, gab ihm seine Schlüssel wieder und fragte ihn, ob er sie umgebracht hatte. Er sagte nein. Er hat jemand beschattet, den ganzen Tag über, in Bascombs Auftrag, kann es aber nicht durch Zeugen belegen. Für die kritische Zeit von acht bis zwölf hat er nicht den Schimmer von einem Alibi. Er wollte wissen, warum ich nicht wenigstens in ein paar Schubladen geguckt hätte. Ich stellte ebenfalls ein paar Fragen, ging anschließend wieder heim und aß zwei Portionen Creme Génoise. Ich wußte natürlich, daß die Polizei ihn beim Wickel nehmen würde — dazu reichten schon seine Fingerabdrücke aus. Deswegen mein dringendes Bedürfnis, heute morgen Radio zu hören.«


      »Sie hätten mir das schon heute früh berichten sollen.«


      »Was hätte das schon genützt? Ich hätte Ihnen bloß den Sonntag verdorben.«


      »Statt dessen ziehen Sie Jamben vor.«


      Ich reckte das Kinn hoch. »Hören Sie«, sagte ich, »Sie können mich ruhig aus dem Spiel lassen. Sie sind sauer und brauchen jetzt einen Sündenbock. Aber nicht mich. Wenn Sie natürlich auch Orrie aus dem Spiel lassen wollen, gibt es überhaupt keinen Sündenbock mehr, und Sie können beruhigt zu Ihrer Lektüre zurückkehren.«


      Er schaute das Buch an, hob es mit spitzen Fingern hoch und legte es wieder hin. Dann nahm er sein Glas, starrte stirnrunzelnd hinein, weil der Schaum weg war, trank es trotzdem aus, setzte es aufs Tablett und schob das Tablett von sich. »Orrie ... zum Henker mit ihm. Fragt sich nur, ob er sie erschlagen hat. Falls ja, ist es Mr. Parkers Problem und geht uns nichts an. Falls nicht, sind wir ...«


      Das Telefon läutete. Ich setzte meinen Drehstuhl in Bewegung und hob ab. »Hier bei Nero ...«


      »Hier Lon, Archie. Du bist zu Hause? Das ist aber eine Überraschung.«


      »Stört dich das?«


      »Natürlich nicht. Aber weil dein Kumpel im Kittchen sitzt, dachte ich ...«


      »Du weißt mehr als ich. Ich war zu einer Dichtervorlesung eingeladen und bin eben erst heimgekommen.«


      »Willst du mir weismachen, du hättest keine Ahnung, daß Orrie Cather in der Mordsache Isabel Kerr festgenommen wurde?«


      »Tatsächlich?«


      »Tatsächlich! Du weißt ja, ich helfe dir immer, wenn du was aus dem Archiv brauchst. Ich erwarte gar nicht, daß du mir gleich alle Karten zeigst, die Wolfe in der Hand hat, aber ein kleiner Hinweis ...«


      »Ich verstehe; natürlich, selbstverständlich. Sobald ich eine heiße oder schon lauwarme Spur habe, rufe ich dich an. Im Augenblick bin ich beschäftigt. Ich rezitiere gerade für Mr. Wolfe ein wundervolles Gedicht von der Dichterlesung.«


      »Davon bin ich überzeugt. Reicht es nicht mal für 'ne halbe Spalte?«


      »Bis jetzt noch nicht. Schon gar nicht am Sonntag. Danke für den Anruf.« Ich legte auf, schwenkte mich in Wolfes Richtung zurück und sagte: »Lon Cohen auf der Jagd nach Neuigkeiten für die Rotationsmaschine. Wahrscheinlich jagt er in seiner Wohnung, weil heute Sonntag ist. Morgen früh werden wir wahrscheinlich in der Gazette folgenden Text lesen: »Orrie Cather, Privatdetektiv und bewährter Mitarbeiter von Nero Wolfe, befindet sich als wichtiger Zeuge im Mordfall Isabel Kerr in Polizeigewahrsam. Mr. Cather hat als freiberuflicher Ermittler an vielen berühmten Fällen, die Nero Wolfe einen legendären Ruf eingetragen haben, maßgeblich mitgearbeitet. Archie Goodwin, der als Laufbursche für Nero Wolfe arbeitet, berichtete uns am Telefon ...« »Schweigen Sie!«


      Ich machte den Rücken krumm wie ein Radfahrer und hob beide Hände.


      Wolfe ließ die Faust auf die Schreibunterlage fallen, daß die Flaschen tanzten, und donnerte: »Hat er sie umgebracht?«


      »Ich passe«, erwiderte ich fest.


      »Das genügt mir nicht. Sie waren am Freitagabend mit ihm zusammen: Trug er sich mit Mordgedanken? Plagte ihn das schlechte Gewissen, als Sie ihn gestern besuchten?«


      »Ich passe immer noch. Freitag abend brauchte er ja noch gar keine Mordabsichten gehabt zu haben. Gestern vormittag bekam er dann plötzlich Sehnsucht nach ihr, besuchte sie, und dabei rutschte ihm aus Versehen die Hand aus. Gestern nachmittag... was heißt schon schlechtes Gewissen? In diesem Zimmer haben schon Mörder gesessen, die Ihnen offen ins Auge geschaut und jede Frage beantwortet haben. Und als sie gingen, waren Sie so schlau wie zuvor. Ich bin auch nicht schlauer als Sie. Sie wollen mein Urteil haben. Ich habe keines.«


      »Aber Sie wetten gern. Wie stehen die Chancen?«


      »Wetten? Fünfzig zu fünfzig. Ich spreche hier nur von Wahrscheinlichkeit, nicht von Sympathie. Natürlich hätte ich es lieber, wenn er nicht der Täter wäre. Die Schlagzeile Nero Wolfes Mitarbeiter wegen Mordes zum Tode verurteilt täte meinen Augen weh. Ihren auch. Abonnenten, die nur Überschriften lesen, kämen auf den Gedanken, ich sei der Mörder.«


      »Sie weigern sich also, Stellung zu beziehen?«


      »Ja.«


      »Dann bestellen Sie sofort Saul und Fred hierher.«
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       Viertel vor zehn hielt Wolfe eine Ansprache.


      Saul Panzer — eins siebenundsechzig groß, hundertfünfundvierzig Pfund schwer — hat enganliegende Ohren, eine große Nase, rostfarbene Haare und ein keineswegs eingerostetes Temperament. Er saß im roten Ledersessel, hatte eine Flasche Montrachet, Jahrgang 1958, neben sich und ein Stielglas in der Hand. Fred Durkin — eins fünfundsiebzig groß, einhundertneunzig Pfund schwer, glatzköpfig und stämmig — räkelte sich in einem von den gelben Stühlen. Er saß Wolfes Schreibtisch direkt gegenüber und war mit einer Flasche Canadian Club und einer Karaffe voll Wasser versorgt worden. Das Wasser ließ er unberührt. Ich hatte keine Erfrischungen in Reichweite. Fritz war heute schon sehr früh ausgegangen, Wolfe und ich hatten uns selbst versorgen müssen und um sieben Uhr unseren Hunger vorwiegend mit einer Schüssel Schweinskopfsülze gestillt. Ich habe Fritz alles in allem mindestens zehn Stunden bei der Zubereitung von Schweinskopfsülze beobachtet, und doch nicht herausbekommen, warum seine Sülze so viel besser schmeckt als jede andere. Selbst die hausgemachte Sülze meiner Mutter in Ohio war nicht so gut, obgleich sie die gleichen Zutaten nahm. Vielleicht liegt es daran, wie Fritz den Löffel hält, wenn er die Brühe abschöpft.


      Saul und Fred waren in die Lage eingeweiht worden. Nur eine Nebensache hatten wir unterschlagen — den Namen des Spendieronkels, der Isabel Kerr aus dem Tingeltangel erlöst hatte. Orrie hätte zwar dagegen protestiert, daß wir seine Affären weitererzählten; aber wenn Saul und Fred für ihn optieren sollten, mußten sie auch die Tatsachen wissen. Außerdem hatte Parker gesagt, ich sollte entscheiden, wie der Fall zu behandeln war. Nachdem die beiden noch ein paar Fragen gestellt und ihre Neugierde gestillt hatten, hielt Wolfe seine Ansprache.


      »Hier geht es nicht nur darum«, fing er an, »wie man eine wirksame Verteidigung aufbauen kann. Wenn Orrie die Dame umgebracht hat, damit sie seine zukünftigen Pläne nicht durchkreuzt, sind weder ich noch Sie verpflichtet, dem Rad der Gerechtigkeit in die Speichen zu greifen. Wir können zwar Sympathie mit Orries Mißgeschick empfinden, aber Widerstand gegen die Nemesis — das kommt nicht in Frage. Mr. Parker ist ein tüchtiger Anwalt, und Orries Fall wäre bei ihm in den besten Händen. Aber wenn Orrie die Dame nicht umgebracht hat, habe ich eine Verpflichtung zu erfüllen, der ich mich nicht entziehen kann. Nicht nur unsere langjährige Zusammenarbeit zwingt mich, Orrie beizustehen, sondern auch meine Selbstachtung. Allerdings möchte ich klarstellen; nicht sentimentale Gründe. Ich habe mich oft über ihn schwarz geärgert. Er besitzt weder die Würde eines Mannes, der seine Stellung in der Gesellschaft kennt und sie behauptet — wie Sie, Fred —, noch die Charakterfestigkeit eines Menschen, der sich über sein überragendes Talent klar ist und es auf ein Gebiet beschränkt, wo es fruchtbar sein kann — wie Sie, Saul. Aber wenn er die Frau nicht getötet hat, bin ich dennoch dazu entschlossen, ihn freizukämpfen.«


      Er drehte die rechte Handfläche nach oben. »Die Frage ist nur — hat er? Da ich mir selbst keine feste Meinung bilden kann, mir auch jede Voraussetzung dazu fehlt, fragte ich Archie. Ich hoffte, er würde wenigstens eine Chance einräumen — dafür oder dagegen. Aber er ließ mich im Stich. Archie meint, es stünde fünfzig zu fünfzig — also ein totes Rennen. Das war vor vier Stunden. Und jetzt, Archie?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich passe immer noch. Zum Kuckuck, fangen Sie schon an, und warten Sie ab, was wir entdecken.«


      »Nein. Dann hätten wir bereits Partei ergriffen. Fred, Sie kennen Orrie schon länger als ich. Wir haben Ihnen die Lage ausführlich dargelegt. Was sagen Sie?«


      »Jesus«, sagte Fred.


      »Das hilft uns nicht weiter. Jesus würde Orrie nur raten, fortan nicht mehr zu sündigen. Hat er sie umgebracht?«


      Fred setzte sein Glas ab und rutschte auf dem Leder hin und her. Er blickte Saul an, dann mich und schließlich wieder Wolfe. »Heikel, sehr heikel«, meinte er. »Habe ich Sie richtig verstanden? Wenn wir sagen, er hat sie umgebracht, geben Sie auf, und Parker muß schauen, wie er zurechtkommt. Sagen wir aber, er hat sie nicht umgebracht, versuchen Sie, seine Unschuld zu beweisen. Und das können Sie nur, indem Sie den richtigen Mörder finden und ihn festnageln. Stimmt es so?«


      »Ja.«


      »Dann ... nein, er hat's nicht getan.«


      »Sie haben sich das genau überlegt?«


      »Ehrlich gestanden — nein. Die einzige Möglichkeit, mich zu überzeugen, wäre ein Geständnis, und Orrie würde nie gestehen. Aber wir kennen doch Orrie. Er hat mit den Frauen gemacht, was er wollte, und sie ließen sich das gefallen. Sie waren ihm eben verfallen. Aber jetzt hat's ihn wohl gepackt, und er möchte sich zur Ruhe setzen. Falls diese Isabel Kerr ihm die Suppe versalzen und die Heirat sabotieren wollte ... Ich weiß nicht ... Warten Sie, ich weiß es schon. Sie haben uns doch hierherbestellt, um Ihnen bei einer Entscheidung zu helfen. Habe ich recht?«


      »Ja.«


      »Dann sage ich, er hat es nicht getan.«


      Wolfe sah ihn nicht einmal tadelnd an. Hätte ich so etwas verzapft, wäre er mit spitzer Zunge über mich hergefallen. Doch Wolfe weiß ja, wie Freds Verstand arbeitet, und er hatte nur bekommen, worum er gebeten hatte. Er brummte: »Das ist nicht schlüssig«, wandte den Kopf nach rechts und sagte: »Saul?«


      »Nein«, sagte Saul. »In Archies Jargon ausgedrückt — ich wette zwanzig gegen eins, daß Orrie die Miss nicht umgebracht hat.«


      »In der Tat«, meinte Wolfe überrascht. »Ist das Überlegung oder nur Sympathie?«


      »Nennen Sie es eine Schlußfolgerung. Ich erhöhe sogar auf fünfzig zu eins. Ich will damit nicht sagen, daß ich Archie überlegen bin. Archie kennt den Fall genauso gut wie ich, und deshalb könnte man sich darüber wundern, warum er nicht Partei ergriffen hat. Aber das ist leicht einzusehen. Er entdeckt die Wahrheit nicht, weil er selbst in den Fall verwickelt ist. Archie ist viel zu bescheiden.«


      »Pfui. Das ist Humbug.«


      »Nein, Sir. Ich werde es Ihnen erklären. Nehmen wir mal an, Orrie habe den Mord geplant. Als er sich am Freitagabend mit Archie traf, war er bereits fest entschlossen, das Mädchen am nächsten Morgen in der Wohnung umzubringen, und als Archie am Nachmittag dort mit Handschuhen und Schlüsseln auftauchte, fand er entweder die Leiche oder — wenn ihm jemand zuvorgekommen war — Polizeiwagen vor der Haustür und einen Schwarm von Detektiven in der Wohnung. Das ist absurd. Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber Orrie hält Archie für den gerissensten und reaktionsschnellsten Schnüffler von New York. Es ist undenkbar, daß er Archie in ein Lokal bestellt, ihm vis-à-vis sitzt und dabei ein Komplott schmiedet, wie er einen Mord auf Archie abwälzen kann. Abgesehen davon — weshalb so viele Umstände? Wenn er sie umbringen wollte, warum dann diese Taschenspielertricks mit Archie?«


      »Gut. Vorsätzlichen Mord kannst du streichen«, mischte ich mich ein. »Daran habe ich auch nicht gedacht. Am Freitagabend hatte er bestimmt noch nicht vor, sie zu besuchen, geschweige denn, sie umzubringen. Aber wie steht es, wenn er sich am Samstagmorgen zu einem Besuch entschloß — egal, aus welchem Grund —, und sie reizte ihn?«


      Saul nickte. »Und er brachte sie um? Okay. Ob er nun noch die Schubladen nach den Dokumenten durchfilzte oder nicht — jedenfalls nimmt er die Beschattung für Bascom danach wieder auf. Aber er muß eine heikle Entscheidung treffen, nämlich ob er dich anrufen soll, um das Unternehmen, das er am Abend zuvor mit dir besprochen hat, abzublasen. Ich räume ein, er ist vielleicht nicht phantasiebegabt genug, sich einen guten Vorwand auszudenken, und er überlegt sich, es wäre doch besser, dich nicht zurückzupfeifen. Aber hier liegt der Hund begraben. Du kennst ihn so gut wie ich. Wir wissen genau, wie sein Verstand arbeitet. Du hast gehört, wie ich vorhin Mr. Wolfe fragte, ob dich gestern nachmittag jemand zwischen vier Uhr dreißig und sechs Uhr dreißig am Telefon sprechen wollte. Er sagte nein. Das gibt den Ausschlag.«


      »Gut. Ausgezeichnet.«


      »Es ist ganz einfach. Du hast es nicht gesehen, weil du selbst drin hängst. Orrie ist also unterwegs, um einen Mann zu beschatten, und hat eben einen Mord verübt. Er entschließt sich dazu, dich nicht zurückzupfeifen. Orrie weiß, wenn du zum Tatort kommst und die Leiche findest, wirst du dir seinetwegen allerlei Gedanken machen. Er weiß, du wirst denken, er halte jetzt den Atem an und möchte nur zu gern erfahren, was für Dokumente du gefunden hast. Er überlegt: Wäre er nicht in die Wohnung gegangen und hätte sie nicht getötet — wäre sie also seines Wissens noch am Leben, würde er brennend gern erfahren, wie es dir ergangen ist — sagen wir, ab fünf Uhr dreißig. Deshalb hätte er dich auf jeden Fall angerufen. Aber er hat nicht. Das ist der springende Punkt.«


      »Zeig deine Karten«, befahl ich. »Du kannst nicht beides haben: Entweder — oder. Wenn er sie nicht umgebracht hat, warum hat er dann nicht angerufen?«


      »Er hätte dich ja angerufen! Sobald er heimkam, hätte er dich angerufen. Du bist ihm nur zuvorgekommen. Aber wenn er sie umgebracht hätte, hätte er nicht so lange gewartet, bis er zu Hause war. Du weißt genau, daß Ungeduld Orries Kardinalfehler ist. Er wußte, daß man unter normalen Umständen von ihm erwartete, daß er anrief, und da er ungeduldig ist, hätte er dich ganz bestimmt gegen fünf angerufen, wenn er sie ermordet hätte; spätestens um halb sechs. Verdammt noch mal, er ist doch kein Fremder, der uns Rätsel aufgibt. Wir können seine Gedanken lesen wie ein Buch.« Er drehte sich Wolfe zu. »Da Sie und Archie passen und Fred geteilter Meinung ist, entscheidet meine Stimme. Wenn Sie das akzeptieren, den Fall übernehmen und mich als Mitarbeiter brauchen, geht's auf meine Rechnung — Spesen inbegriffen. Ich habe nicht mehr Sympathie für Orrie als Sie, aber ich stehe selbstverständlich für meine Entscheidung ein.«


      »Ich auch«, stotterte Fred, »ich habe ebenfalls >nein< gesagt.«


      Das war wirklich ein großzügiges Angebot. Saul, der zehn Dollar die Stunde verlangt und sie auch bekommt, konnte sich Großzügigkeit leisten; aber Fred hatte keine so hohe Taxe und mußte eine Frau und vier Kinder versorgen.


      Wolfes Blick wanderte zu mir, und ich begegnete ihm auf halbem Weg. »Das Dumme ist«, sagte ich, »daß ich selbst in den Fall verwickelt bin. Zum einen hängt es davon ab, für wie gerissen mich Orrie hält, und deswegen leide ich an Hemmungen. Und zum anderen hängt es davon ab, für wie intelligent ich Saul halte, und ich möchte ihn auf keinen Fall in Verlegenheit bringen — so oder so. Schön ... ich wechsle einfach die Seiten und stimme für >nein<. Aber zwanzig zu eins gebe ich Orrie nicht.«


      Wolfe sog einen Scheffel voll Luft durch die Nase ein, hielt sie drei Sekunden lang an und ließ sie durch den Mund wieder entweichen. Dann wandte er den Kopf, um auf die Wanduhr zu schielen, krampfte die Hände um die Sessellehnen und sagte: »Grrrhhh.« Die Entscheidung war hart. Ein Monat des neuen Jahres war bereits verstrichen und kein Auftrag in Sicht. Und jetzt sollte er umsonst arbeiten. Er fixierte Saul. »Wann können Sie anfangen?«


      »Jetzt.«


      »Und Sie, Fred?«


      »Am Dienstag«, antwortete Fred. »Ich habe noch einen kleinen Auftrag, aber den kann ich morgen abwickeln.«


      »Sie kennen die Situation«, brummte Wolfe. »Wir haben nichts. Das heißt, wir haben noch nie so wenig gehabt. Wir wissen nicht einmal, was für Material die Polizei gegen Orrie gefunden hat — falls überhaupt. Vielleicht kann uns hier Parker helfen. Archie, schwärmen die Beamten schon aus?«


      »Ganz bestimmt. Natürlich konzentrieren sie sich auf Orrie. Sie müssen jemand finden, der ihn gestern morgen am Tatort gesehen hat. Den Nachweis brauchen sie, wenn sie eine Anklage gegen ihn auf die Beine stellen wollen.«


      Wolfe wandte sich an Saul: »Wir müssen mit banalen Fragen anfangen. Was für Leute wohnen noch in dem Haus? Wer wurde gestern beim Betreten oder Verlassen des Gebäudes beobachtet? Hat jemand gestern nachmittag Archie in das Haus gehen sehen? Das kann ein kritischer Punkt für uns werden. Saul, Sie fangen morgen damit an, und Fred stößt am Dienstag zu Ihnen. Aber rufen Sie mich bitte zweimal täglich an, ob nicht inzwischen was Besseres aufgetaucht ist.«


      Er drehte sich mir zu. »Sie werden auch jemand besuchen — wen?«


      Ich brauchte fünf Sekunden zur Antwort. »Jill Hardy, wenn sie erreichbar ist. Vielleicht bummelt sie gerade in Rom oder Tokio.«


      »In diesem Fall die Schwester? Mrs. Fleming?« »Vielleicht, aber Jill Hardy wäre mir lieber. Möchten Sie sie für sich allein?«


      Er zog einen Flunsch. »Nur, wenn Sie darauf bestehen, daß ich sie übernehme.« Er schob seinen Sessel zurück und rappelte sich hoch. »Ich gehe jetzt zu Bett, verdammt noch mal. Verbindlichen Dank für Ihr Angebot, Saul, und für Ihres, Fred. Aber dieses Unternehmen geht zu meinen Lasten. Sie arbeiten unter den üblichen Bedingungen, Spesen selbstverständlich einbegriffen. Gute Nacht.«


      Er steuerte auf die Tür zu.
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       Als ich am Montag zehn Minuten nach acht in der Küche saß und brioches mit gegrilltem Schinken und Thymiangelee zum Frühstück verspeiste, summten mir die Gedanken wie Bienen durch den Kopf.


      Erstens: Warum war Fritz so verdammt eigensinnig mit dem Gelee? Warum wollte er es nicht — wenigstens einmal — mit nur halb so viel Zucker und dafür doppelt so viel Sauterne versuchen? Zwei Jahre bearbeite ich ihn deswegen schon.


      Zweitens: Warum sind Journalisten so stinkfaul? Wenn die Times glaubt, sie muß ihre Mordberichte mit einem Bild dekorieren, hätte sie bestimmt einen Schnappschuß von Orrie auftreiben können; aber nein, sie besaß die Dreistigkeit, das acht Jahre alte Fotoklischee von Nero Wolfe zu verwenden. Er hätte sie wegen Verletzung seiner Intimsphäre verklagen sollen. Schließlich war er ja nicht festgenommen worden. Offiziell hatte er mit dem Fall absolut nichts zu tun. Aber vielleicht waren die Redakteure gar nicht so stinkfaul. Vielleicht waren sie Wolfe immer noch böse wegen des Leserbriefes, den er vor einem Jahr dem Redakteur der Lukullusspalte geschrieben hatte.


      Drittens: Sollte ich ihn am Haustelefon verlangen oder in den zweiten Stock hinauffahren, ehe ich ausging? Zu Fritz hatte er nichts gesagt, als der das Frühstückstablett aus Wolfes Zimmer holte. Also sollte ich so verfahren wie gestern abgesprochen. Aber eine Auftragsbestätigung konnte eigentlich nicht schaden.


      Viertens: Wo steckte Jill Hardy? Orrie hatte mir erzählt, daß sie bei der Pan American arbeitete. Aber wahrscheinlich wurde ich telefonisch nur weitergereicht, wenn ich dort die Adresse von Orries Braut erfahren hatte. Gestern nacht hatte ich noch die Telefonbücher aller fünf Stadtbezirke studiert — keine Jill Hardy. Parker konnte sich die Adresse beschaffen, wenn er Orrie besuchte, aber das kostete noch mehr Zeit.


      Das Telefon läutete. Fritz langte nach dem Hörer. Er ist mit Wolfe einer Meinung, daß es niemand gestattet sein sollte, eine Mahlzeit zu stören. Aber ich kam Fritz zuvor und hob ab: »Büro von Nero Wolfe, Archie Goodwin am Apparat.«


      »Oh! Ich — sind Sie wirklich Archie Goodwin?«


      »Wirklich.«


      »Der Archie Goodwin, der für Nero Wolfe arbeitet?«


      »Muß schon so sein, weil Sie nämlich Nero Wolfes Nummer gewählt haben.«


      »O ja — natürlich. Mein Name ist Jill Hardy. Sie haben wahrscheinlich ... vielleicht meinen Namen schon gehört.« Ihre Stimme war das, was Lily Rowan Mezzotinto nennt — warm getönt, aber scharfe Ränder.


      »Ja, ich glaube, ich habe den Namen schon gehört.«


      »Von Orrie Cather.«


      »Richtig.«


      »Dann wissen Sie auch, wer ich bin. Ich rufe wegen ... ich habe eben die Morgenzeitung gelesen. Ist das wahr, was sie über Orrie schreiben? Er ist verhaftet worden?«


      »So können Sie es nennen. Er wird als wichtiger Zeuge festgehalten. Die Polizei glaubt, er weiß Dinge, die er ihnen nicht erzählt hat, und will sie aus ihm herauskitzeln.«


      »Was — über einen Mord?«


      »So sieht's aus.«


      »Die müssen verrückt sein!«


      »Das ist gut möglich. Sind Sie zu Hause, Miss Hardy?«


      »Ja, in meinem Apartment. Wissen Sie ...«


      »Einen Augenblick bitte. Da Sie sagen, Sie hätten die Geschichte gerade in der Zeitung gelesen, nehme ich an, daß die Polizei noch nicht bei Ihnen angeklopft hat. Aber das holt sie bestimmt nach. Das heißt, vielleicht. Ich muß Sie mit einer unverschämten Frage belästigen. Ich habe aus Andeutungen, die Orrie mir gemacht hat, geschlossen, daß Sie und er vorhaben zu heiraten. Ich kann mich natürlich verhört haben ...«


      »Nein. Wir heiraten im Mai.«


      »Ist das schon publik? Haben Sie Karten verschickt?«


      »Ich habe es nur ein paar Freunden erzählt. Ich will noch eine Weile meinen Beruf ausüben, und einer Stewardess wird es ungern gestattet ...«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber wenn Orrie das auch ein paar Freunden erzählt hat, dann werden bald ein paar Leute bei Ihnen anklopfen. Falls Sie wollen ...«


      »Ich will wissen, warum er verhaftet worden ist! Ich will wissen ... arbeitete er an einem Auftrag für Nero Wolfe?«


      »Nein. Er hat schon seit zwei Monaten von Nero Wolfe keinen Auftrag mehr bekommen. Falls Sie ...«


      »Warum soll ich dann Besuch von der Polizei bekommen?«


      »Ich möchte Ihnen das lieber nicht am Telefon erzählen. Es ist zu kompliziert. Wenn Sie Näheres wissen wollen, ehe die Polizei bei Ihnen läutet, warum kommen Sie dann nicht rasch hierher und fragen mich? Nero Wolfes Büro, neun-drei-acht West, fünfunddreißigste Straße. Ich werde ...«


      »Ich kann nicht. Ich bin für den Flug um zehn Uhr dreißig nach Rio eingeteilt.«


      »Dann komme ich bei Ihnen vorbei, hole Sie ab, und wir können auf dem Weg zum Flugplatz reden. Ich bin ein guter Fahrer. Wie lautet Ihre Adresse?«


      »Ich glaube nicht ...« Stille. »Was ist, wenn Orrie ...« Wieder Stille. »Mal sehen.« Sie legte auf.


      Ich hatte noch Platz für ein Hefebrötchen und eine Scheibe Schinken und vertrödle nicht gern die Zeit. Vielleicht brauchte sie nur zwei Minuten zum Überlegen. Als Fritz mir Kaffee einschenkte, belehrte ich ihn, daß — wenn man jemand besuchen will, aber seine Adresse nicht wisse, man nur elektromagnetische Wellen aussenden müsse. »Haben wir einen Klienten?« fragte er.


      »Ja und nein«, antwortete ich. »Einen Job, ja; einen Kunden, dem man die Rechnung schicken kann, nein. Du hast eben gehört, daß ich Orries Namen erwähnte. Deshalb sollst du auch wissen, daß er in der Tinte sitzt und wir ihn wieder reinwaschen wollen. Was heißt >verschworene Männergemeinschaft< auf französisch?«


      »So was gibt's im Französischen nicht. Das war also deine Privatangelegenheit vom Samstag. Ich bin froh, daß es Orrie erwischt hat und nicht Saul oder Fred. Trotzdem ...«


      Das Telefon läutete. Ich hob ab. »Büro von Nero Wolfe.«


      »Ich bin es noch einmal, Jill Hardy. Mr. Goodwin, ich habe umdisponiert. Ich bin in ungefähr einer Stunde bei Ihnen.«


      »Freut mich für Sie. Könnten Sie mir vielleicht liebenswürdigerweise Ihre Adresse und Telefonnummer geben? Nur der Ordnung halber.«


      Sie liebte die Ordnung. Die Adresse lautete Village Nutmeg Street Nr. 217. Ich notierte sie mir, als ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte und wieder im Büro saß. Dann überlegte ich: Sollte ich den Zettel zu Orries Dienstakte legen? Ich schüttelte den Kopf, suchte einen neuen Hefter heraus und malte mit Tusche darauf »Cather, Orrie, Klient.« In zehn Minuten würde Wolfe mit dem Aufzug zu seinen Orchideen hinauffahren. Die »Konferenz« im Gewächshaus dauerte bis elf. Ich wählte die Nummer von Wolfes Schlafzimmer auf dem Hausapparat.


      Er ließ sich Zeit.


      »Ja?«


      »Guten Morgen. Ich dachte, es würde Sie interessieren, daß Jill Hardy vielleicht noch in Ihrem Büro sitzt, wenn Sie vom Gewächshaus herunterkommen. Sie ist in einer Stunde hier — vielleicht schon früher.«


      »Sie haben sie bereits gefunden?«


      »Selbstverständlich. Das ist kein Kunststück, wenn man weiß wie.«


      »Angeber«, brummte er und legte auf.


      Während ich die Schreibtische abstaubte, die Kalenderblätter von gestern abriß, das Wasser in der Vase auf Wolfes Schreibtisch erneuerte und die Post öffnete, stellte ich mir Jill Hardy groß und hager vor, mit flinken scharfen Augen. Feldwebeltyp. Nur ihre Augen waren ein bißchen schräg, weil irgendein asiatisches Schlitzohr dem reinen Stammbaum ein exotisches Zweiglein aufgepropft hatte. Schließlich mußte es schon was Ausgefallenes sein, das Orrie so unwiderstehlich anzog. Aber hinter meinem Portraitentwurf steckte noch ein anderer Grund. Da wir Orrie von der Liste der Verdächtigen gestrichen hatten, mußten wir natürlich so rasch wie möglich Ersatz für ihn finden. Jill Hardy kam dafür in die engere Wahl. Wir konnten uns viel Arbeit sparen, wenn sie genau der richtige Typ dafür war.


      Künstlerpech — sie war es nicht. Als die Türglocke kurz nach halb zehn läutete und ich in den Korridor und zur Haustür eilte, erblickte ich im Türspion einen schwarzen Ledermantel mit Pelzkragen, ein kleines ovales Gesicht, rosa angehaucht von der Kälte, große graublaue Augen, und ein pelzbesetztes ledernes Etwas auf dem Kopf, das wie ein Pfannkuchen aussah. Ohne Mantel im Flur sah Jill noch zierlicher aus in dem maßgeschneiderten, dunkelblauen Kostüm. Sie mußte gerade noch die Mindestgröße für ihren Beruf haben.


      Im Büro stand einer von den gelben Stühlen für sie bereit. Der rote Ledersessel ist zu weit weg von meinem Schreibtisch.


      »Ich habe mich inzwischen etwas beruhigt«, sagte sie und nahm Platz. »Sie sehen Orrie ein bißchen ähnlich. Die gleiche Größe.«


      Das war nicht gerade die ideale Eröffnung für ein freundschaftliches Gespräch. Orrie und ich haben nicht die geringste Ähnlichkeit. Er sieht gut aus und ich nicht. Meine Nase ist viel zu klein, oder mein Gesicht zu groß. Aber ich habe mir schon mit zwölf nichts mehr daraus gemacht.


      »Es wundert mich nicht«, sagte ich, »daß Orrie sich bei Ihnen zu einer Fusion entschloß. Ich werde ihn noch einmal beglückwünschen, wenn ich ihn wiedersehe.«


      Sie ignorierte die Schmeichelei. »Wann werden Sie ihn sehen?«


      »Weiß ich noch nicht. Vielleicht schon heute nachmittag.«


      »Ich möchte ihn besuchen. Wie soll ich das anstellen?«


      »Ich würde mich damit an Ihrer Stelle nicht so beeilen. Vielleicht läßt man ihn gegen Kaution wieder frei. Er hat einen guten Anwalt. Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«


      »Warum haben sie ihn verhaftet?« bestürmte sie mich. »Was konnte er denn über einen Mord wissen? Sie sagen doch, er hat gar nicht für Nero Wolfe gearbeitet!«


      »Richtig, er hat nicht. Ich weiß nicht, Miss Hardy, ob ich Ihnen überhaupt etwas erzählen kann, was Sie nicht schon wissen, da Sie die Zeitung gelesen haben. Ich vermute, daß diese Miss Isabel Kerr in einen Fall verwickelt war, den er bearbeitet. Wie gesagt, ich vermute es nur. Auch nehme ich an, daß er vor kurzem in der Wohnung dieser — Dame war, und die Polizei dort seine Fingerabdrücke gefunden hat. Deswegen halten sie ihn fest. Sie wissen doch, daß Privatdetektive manchmal in eine Wohnung eindringen und in die Schubladen gucken. Aber wenn das der Fall gewesen wäre, hätte Orrie bestimmt keine Abdrücke hinterlassen, denn wir arbeiten nie ohne Handschuhe. Also muß er nicht unbedingt aus geschäftlichen Gründen dort gewesen sein. Es gibt ja noch andere Gründe, gesellschaftlicher Art. Wissen Sie, ob er Miss Kerr privat gekannt hat?«


      »Nein.« Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Augen.


      »Hat er nie ihren Namen erwähnt?«


      »Nein.«


      »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


      Im Ausweichen von Fragen war sie großartig. Und schmollen konnte sie auch gut. »Sie erklärten mir, Sie könnten mir am Telefon nicht sagen, warum ich unerwartet Besuch bekommen würde; aber ich habe den Eindruck, daß Sie mir gar nichts sagen wollen. Sie sind zwar mit Orrie eng befreundet, aber viel scheinen Sie nicht über ihn zu wissen. Warum muß ich auf Besuch gefaßt sein?«


      Ich sah schon, mit meinem Eiertanz erreichte ich nichts. »Ich möchte Sie nicht erschrecken, aber ich glaube, ich sollte Sie in die Lage einweihen.«


      »Das glaube ich auch.«


      »Schön. Wenn ein Mann verhaftet wird, hat er das Recht, seinen Anwalt anzurufen. Orrie rief Nathaniel Parker an, und Parker fuhr zum Revier und unterhielt sich mit Orrie. Dann kam Parker hierher und besprach sich mit Mr. Wolfe und mir. Orrie kennt sich im Gesetzbuch aus. Man weigert sich nämlich nicht, einen Mann gegen Kaution freizulassen, wenn man glaubt, daß er etwas weiß. Man hält ihn vielmehr fest, weil man glaubt, daß er Isabel Kerr umgebracht hat. Die Polizei vermutet nicht bloß, daß Orrie etwas Wichtiges über den Mord weiß, sie glaubt, er hat es getan.«


      Ihre Augen waren weit und starr. »Das glaube ich nicht.«


      »Sie nicht und ich auch nicht. Wenn Sie aber nicht glauben, daß die Polizei Orrie für den Täter hält, dann fragen Sie sie doch. Oder seinen Anwalt. Weil Wolfe Orrie auch nicht für den Täter hält, möchte er etwas unternehmen, zum Beispiel den wirklichen Täter finden. Ich habe Ihre Frage noch nicht beantwortet, warum Sie sich auf Besucher einrichten müssen. Antwort: Sobald die Bullen entdecken, daß Orrie Sie ehelichen will — und sie werden das bald spitz haben —, werden sie Ihnen ein Loch in den Bauch fragen. Zum Beispiel die Frage Nummer eins — die ich Sie auch fragte —, ob Sie Isabel Kerr persönlich gekannt haben, und dann Frage Nummer zwei — der sie ausgewichen sind —, wann Sie Orrie zuletzt gesehen haben. Ich habe Sie nur zweimal danach gefragt, aber die Polizei reitet so lange darauf herum, bis Sie weich werden. Die Polizei möchte auch wissen, wo und wie Sie den Samstagvormittag verbracht haben. Tja, die Polizei ist schrecklich neugierig. Die würde Sie auch glatt verdächtigen, daß Sie mit Orrie zusammen in die Wohnung gegangen wären und dort Miss Kerrs Köpfchen festgehalten hätten, während Orrie mit dem Marmorascher ausholte. Mit solchen boshaften Gedanken trägt sich die Polizei. Da ich nicht glaube, daß Orrie sie umgebracht hat, muß ich mir überlegen: Wer ist der Täter? Sie könnten es gewesen sein. Wo waren Sie am Samstagvormittag?«


      Ihre Wangenmuskeln zitterten. »Ich dachte, Sie sind Orries Freund! Sic würden nicht so mit mir reden, wenn er hier wäre.«


      »Doch, das würde ich, und er würde es verstehen. Es wäre ihm peinlich, aber er würde es verstehen.« Ich beugte mich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. »Hören Sie, Miss Hardy, Sie gefallen mir. Sie sehen gut aus. Sie haben hübsche Hände und eine angenehme Stimme. Sie behaupten, Sie hätten nie etwas von Isabel Kerr gehört, und ich habe keinen Beweis für das Gegenteil. Also kommen Sie als Täterin wohl kaum in Frage. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mir verraten würden, wann Sie Orrie zuletzt gesehen und wo Sie sich am Samstagvormittag aufgehalten haben.«


      »Weshalb glaubt die Polizei, daß er sie ermordet hat?« drängte sie beharrlich. »Warum bloß?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht kommt mir später eine Erleuchtung, heute nachmittag, wenn ich ihn besuche und von Orrie höre, was die Polizei ihn gefragt hat. Die Polizei bildet sich anscheinend ein, sie hat ein Motiv gefunden.«


      »Wieso ein Motiv? Orrie — ein Motiv?«


      »Da müssen Sie schon die Polizei fragen, nicht mich, weil ich glaube, daß die Polizei auf dem Holzweg ist. Die Polizei meint zwar, einen Mann auch ohne Motiv des Mordes überführen zu können, aber die Geschworenen spielen da nicht so ohne weiteres mit.«


      »Geschworene? Sie glauben, es kommt zu einem Prozeß?«


      »Hoffentlich nicht.«


      Ihre Augen saugten sich an meinem Gesicht fest. »Sie sagen das im Ernst?«


      »Im Ernst.«


      »Samstag vormittag lag ich daheim in meinem Bett. Bis kurz nach zwölf. Ich hatte Dienst in der Nachtmaschine von Caracas nach New York. Sie sollte um Mitternacht hier landen, traf aber erst nach zwei Uhr ein. Ich sah Orrie am gleichen Tag. Wir aßen zusammen in einem Restaurant zu Abend. Ich muß im Flugzeug so viele Fragen beantworten, daß ich nie zuhöre, wenn man mich am Boden was fragt.« Sie zog ihre Beine zurück, stand auf und machte einen Schritt auf mich zu. »Stehen Sie auf, und umarmen Sie mich!«


      Das war ein Befehl, und ich gehorchte. Sie hob zwar nicht so die Arme, daß wir uns innig umschlangen, aber als ich sie umarmte, faßte sie mit beiden Händen meinen Kragen im Genick und legte ihr Köpfchen an meine Brust. Das dunkelblaue Kostüm fühlte sich wie reine Wolle an, aber heutzutage weiß man das nie so genau. Ich drückte sie nicht, hielt sie nur warm und sicher und sinnierte dabei, ob das Köpfchen nun wußte, daß es in Schwierigkeiten war und mich als Beschützer brauchte, ob sie mich als Freier vormerken wollte, falls Orrie lebenslänglich bekam, oder ob das zu ihrem Kundendienst als Stewardess gehörte. Sie hatte kein oder nur wenig Parfüm aufgetragen und roch fein. Es war gar nicht abzusehen, wie lange dieses Idyll gedauert hätte, wenn nicht die Türglocke gewesen wäre. Sie läutete.


      Ich nahm höflich die Arme von ihrem Rücken, lief in den Korridor, blickte durch den Spion, kehrte wieder ins Büro zurück und sagte: »Draußen steht ein Bulle. Ich kenne ihn zufällig, aber Sie haben es nicht eilig, ihn kennenzulernen. Deswegen gehen Sie ihm lieber aus dem Weg.« Ich stand schon an der Tür zum Vorderzimmer und öffnete sie. »Hier hinein. Den Atem brauchen Sie nicht anzuhalten, die Wände sind schalldicht. Sie können sogar niesen.«


      Stewardessen werden gut ausgebildet. Ohne ein Wort zu sprechen, hob sie die Handtasche auf, die sie auf den Boden geworfen hatte, als sie mich umhalste, ging zur Tür, die ich ihr offen hielt, und hindurch. Als ich die Tür hinter ihr schloß, läutete die Hausglocke zum zweitenmal. Ich brach keine Rekorde auf dem Weg zur Haustür; und wenn Inspektor Cramer den schwarzen Ledermantel am Garderobenständer entdeckte — na schön. Ich war es ja, den er besuchen wollte; denn er wußte ganz genau, daß Wolfe nie vor elf Uhr zu sprechen war. Und ob noch jemand Fragen stellte, die nicht beantwortet wurden, spielte wirklich keine Rolle mehr. Ich öffnete die Tür, sagte: »Entschuldigen Sie, ich mußte gerade gähnen«, und ließ ihn ein.


      Sein rundes feistes Gesicht war wegen der Kälte noch röter als sonst. Es hat schon Gelegenheiten gegeben, bei denen er sich nicht von mir aus dem Mantel helfen ließ, weil er mich im Auge behalten wollte. Aber diesmal durfte ich, und er ging sogar in das Büro voraus. Den schwarzen Ledermantel hatte er gar nicht bemerkt, aber er beäugte den gelben Lederstuhl neben meinem Schreibtisch. Und während er mit seinem breiten Hintern im roten Sessel Platz nahm, fragte er: »Besuch?«


      Ich nickte. »Schon weg. Haben Sie Orrie freigelassen?«


      »Nein. Noch nicht und auch nicht so bald. Außer, Sie nennen mir einen verdammt guten Grund dafür. Können Sie das?«


      »Sicher. Er ist unschuldig.«


      »Phantasieren Sie ruhig weiter.«


      »Parker kam hierher, nachdem er gestern mit Orrie gesprochen hatte, und berichtete, daß Orrie ihm gesagt habe, er sei unschuldig. Wir kennen Orrie schon jahrelang und wissen, daß er nie lügt. Aus diesem Grund will Mr. Wolfe den Fall selbst untersuchen. Deswegen sind Sie ja auch gekommen. Sie wollen wissen, ob er sich einmischt. Er tut's.«


      »Danach wollte ich gar nicht fragen. Ich bin gekommen, um Material zu sammeln.« Er lehnte sich im Sessel zurück. »Wann haben Sie Cather zuletzt gesehen?«


      »Keine Antwort.«


      »Hat er mal mit Ihnen über Isabel Kerr gesprochen?«


      »Keine Antwort.«


      »Hat er Ihnen was über Jill Hardy erzählt?«


      »Keine Antwort.«


      »Damit kommen Sie nicht durch, Goodwin. Ein Beschuldigter kann die Auskunft verweigern, aber Sie sind ja nicht beschuldigt. Aber das kann noch kommen — bei Gott, das kann es!«


      Ich gähnte. »Müssen wir das alles noch einmal durchkauen? Ich behaupte ja gar nicht, daß ich jede Auskunft über Cather verweigere. Wenn Sie mich fragen, wo er seine Schuhe kauft, oder wann Mr. Wolfe ihm zum letztenmal einen Auftrag gegeben hat, beantworte ich Ihnen das gern — meinetwegen schriftlich. Aber die Fragen, die Ihnen auf der Zunge liegen — nein, die nicht. Wenn Sie ihm allerdings den Mord anhängen und beweisen können, daß ich Auskünfte verweigerte, die Ihnen genützt hätten, dürfen Sie mich wegen Behinderung belangen, und ich bin erledigt. Falls sich aber herausstellt, daß ich der Justiz einen großen Gefallen tue, weil ich Mr. Wolfe helfe, den wirklichen Mörder zu finden, hätten er und ich eine Konfettiparade verdient. Aber wir bestehen nicht unbedingt darauf.«


      Er öffnete die schmalen Lippen und knurrte: »Sie sind mir schon öfter mit dieser Masche gekommen.«


      »Genau. Deswegen sagte ich ja, wir wollen das nicht noch mal durchkauen.« Ich blickte auf meine Armbanduhr. »Mr. Wolfe kommt in zwanzig Minuten herunter. Wenn Sie glauben, Sie können ihn eher einschüchtern als mich . ..«


      Er bohrte seinen schweren Stiefel in den Perser und starrte dabei auf Wolfes leeren Sessel. Das Bohren hatte aber keinen Effekt, weil der dicke Teppich jedes Geräusch verschluckte. In seinem Büro hatte er Linoleum, und da klapperte der Eisenbeschlag an seinen Stiefeln immer so hübsch. Er starrte den leeren Sessel an, weil ihn meine Widerborstigkeit im Grunde gar nicht störte. Er hatte die Antwort auf seine Frage bekommen: Wo steht Wolfe. Aber warum stand er dort? Hatten wir wirklich etwas? Und falls ja, was?


      »Ich habe eine großartige Idee«, sagte ich. »Vielleicht können wir ein Geschäft machen. Es muß natürlich erst von Mr. Wolfe bestätigt werden, aber da habe ich keine Bange. Wir geben eine eidesstattliche Erklärung ab. Darin steht, daß wir somit alles schriftlich niedergelegt haben, was wir wissen, und alles, was Orrie getan oder erzählt hat und das in irgendeiner Weise mit dem Mord in Beziehung stehen könnte. Die tauschen wir dann gegen einen Blick in Ihre Akte aus. Die ganze Akte. Das wäre ein gutes Geschäft für beide Parteien. Sie wüßten genau, was wir haben, und wir wüßten, warum Sie ihn nicht mal gegen Kaution auf freien Fuß setzen wollen. Ist das nichts?«


      »Quatsch«, sagte Cramer und stand auf. »Mein Besuch hatte noch einen anderen Grund. Ich wollte Wolfe etwas sagen, aber Sie können es ihm ja ausrichten. Sagen Sie ihm, es wäre zu schade, daß ich ihm das Tagebuch von Isabel Kerr nicht zeigen kann. Wenn er es lesen könnte, würde er bestimmt seinen Entschluß, sich einzumischen, noch mal überdenken. Und ein Tip für Sie: Wenn Sie jemand umbringen wollen, überzeugen Sie sich lieber vorher, daß Ihr Opfer keine Tagebücher schreibt. Wiedersehen.« Er drehte sich um und marschierte hinaus.


      Ich rührte mich nicht vom Fleck. Es wäre jammerschade gewesen, so einen guten Abgang zu verpatzen. Als ich die Haustür gehen hörte, lief ich erst in den Korridor und überzeugte mich persönlich, daß Cramer wirklich draußen war. Dann schlenderte ich wieder ins Büro und dachte über ein Problem nach: Sollte Jill Hardy im roten Ledersessel sitzen, wenn Wolfe herunterkam? Wenn ich sie im Vorderzimmer sitzen ließ, während ich Bericht erstattete, würde er sich bestimmt weigern, sie zu empfangen, und damit hatte er sogar recht. Es war drei Minuten vor elf. Also doch ratsamer, wenn sie ins Büro umquartiert wurde. Ich öffnete die Tür zum Vorderzimmer und überschritt die Schwelle. Das Zimmer war leer. Sie war sang- und klanglos gegangen, durch die Tür zum Korridor.


      Ich ging den gleichen Weg. Ihr Mantel war auch fort. Das Haustelefon summte im Büro, und ich lief zurück und hob ab. Wolfe sprach aus dem Gewächshaus. Er wollte wissen, ob sie weg war, und ich sagte ja. Eine Minute später rumpelte draußen der Aufzug. Wolfe kam ins Büro, die Orchideen für heute in der Hand — eine Rispe der Odontoglossum hellemense, eine Kreuzung aus harvengtehse und crispum. Ein Prachtexemplar. Ich muß es wissen, denn ich führe das Zuchtbuch. Direkt zum Verlieben, wenn man wie eine Orchidee fühlt, aber das tat ich im Moment nicht. Ich saß da und kochte, während er die Odontoglossum hellemense in die Vase steckte, sich in seinen Sessel setzte und die Post durchblätterte. Nachdem er den Brief von einem Mann aus Delaware gelesen hatte, der uns regelmäßig mit Wildbret versorgt — der einzige wichtige Brief heute in der Post —, sagte ich ziemlich laut: »Miss Kerr hat ein Tagebuch geführt.«


      Er legte den Brief hin, blickte auf, fixierte mich eine halbe Minute lang und fragte: »Wie haben Sie denn das aus ihm herausgequetscht?«


      »Aus wem, bitte?«


      »Mr. Cramer natürlich.«


      Ich starrte ihn an. »Um die Straße vom Dachgarten aus beobachten zu können, müßten Sie sich aber verdammt weit hinausbeugen.«


      »So etwas pflege ich nicht zu tun. Er mußte ja mal hier aufkreuzen, und zwar bald. Wer außer ihm hätte Ihnen ein so intimes Detail hintertragen können? Wie haben Sie es aus ihm herausgekitzelt?«


      »Also gut, ich berichte.« Ich tat es. Zuerst von Jill Hardy. Wenn man ein Gespräch referiert, ist es manchmal von ausschlaggebender Bedeutung, es Wort für Wort zu wiederholen. Auch wenn das Gespräch nicht so wichtig war, gebe ich es trotzdem im vollen Wortlaut wieder, denn so habe ich es gelernt. Außerdem ist es leichter. Wie immer legte er sich dabei im Sessel zurück und schloß die Augen. Ich ging ohne Pause von Miss Hardy gleich zu Cramer über, denn zwischen den beiden hatte es ja auch keine Pause gegeben. Als ich schwieg, öffnete er ein Auge, schloß es wieder und murmelte: »Nichts.«


      »Genau. Was die Dame betrifft: Wenn sie lügt, lügt sie ausgezeichnet. Orrie glaubt steif und fest, sie hat keinen blassen Schimmer, daß Isabel Kerr überhaupt existiert. Und wenn sie ihn doch hatte, werden wir lange bohren müssen, um es ihr nachzuweisen. Hatte sie keinen Schimmer, können wir sie abschreiben. Sie wäre weder verdächtig noch nützlich. Was Cramer betrifft, so hat er wahrscheinlich ein Tagebuch gefunden. Na und? Wir wußten ja, daß er was in petto hat. Aber ich bezweifle sehr, daß dort auf der letzten Seite steht: >Er greift nach dem Marmorascher und wird mir damit den Schädel einschlagen< Und darauf kommt es an. Cramer brauchte wahrscheinlich erst ein Tagebuch, um zu kapieren, daß der Tod der Dame Orrie gelegen kam. Aber das wußten wir auch so, dazu brauchen wir keine Nachttischlektüre. Was wir brauchen, ist jemand, dem Miss Kerrs Tod ebenfalls gelegen kam. Jill Hardy paßt das Hinscheiden der Dame zwar auch in den Kram, aber ich bezweifle sehr, daß sie das weiß. Wie Sie so richtig bemerkten — nichts.«


      »Sie glauben also, daß Orrie sie erschlagen hat.« Er öffnete die Augen.


      »Nein. Ich habe mir Sauls Theorie von allen Seiten betrachtet, und sie gefällt mir. Wenigstens erweckt sie hinreichende Zweifel an Orries Schuld. Das reicht für die Geschworenen. Dann reicht es auch für mich. Außerdem weiß Cramer jetzt, daß wir Orrie die Stange halten. Wenn sich herausstellt, daß Orrie es doch gewesen ist, werde ich ihm das nie verzeihen. Dann nehme ich ihm sein Mädchen weg. Sie bildet sich bereits ein, ich sehe ihm ähnlich.«


      Er brummelte: »Also was nun — wer war's?«


      »Die Schwester. Oder Avery Ballou.«


      »Wir werden uns noch mit Mr. Ballou befassen müssen. Aber die Schwester zuerst.« Er richtete sich auf und griff nach der »Einladung zur Leichenschau«.
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       Ein Barry Fleming war im Bronx-Telefonbuch verzeichnet. Er wohnte in der Humboldt Avenue Nr. 2938. Die Nummer rief ich natürlich nicht an. In der Times stand, sie redete nicht mit Reportern, und wenn ich anrief, würde sie mich für einen verkappten Reporter halten. Ich suchte auf dem Stadtplan die Humboldt Avenue in Bronx und griente dabei, weil meine Hand ganz automatisch in die Tasche griff. Denn seit einem bedauerlichen Vorfall vor drei Jahren habe ich es mir zur eisernen Regel gemacht, einen Mordverdächtigen niemals ohne Kanone zu interviewen. Regeln, die man sich selbst setzt, kann man am schwersten brechen. Aber alles hat seine Grenzen. Mord unter Verwandten ist beileibe kein unbekanntes Verbrechen — aber daß jeder, der in Stella Flemings Nähe kam, sich gleich auf einen Schußwechsel vorbereiten mußte, weil sie vielleicht ihre Schwester umgebracht hatte, war ja wirklich ein bißchen übertrieben. Ich steckte also meinen Schlüsselbund wieder in die Tasche, sagte Wolfe Bescheid, er brauche mit dem Essen nicht auf mich zu warten, und empfahl mich.


      Unten auf dem Bürgersteig schlug ich den Mantelkragen hoch. Die Garage lag zwar gleich um die Ecke, aber die Kälte war grausam. Sonst taute es ja meistens Ende Januar, aber diesmal war alles noch knochenhart gefroren. Und der Wind half dem Frost nach Kräften.


      Es war zwanzig nach zwölf, als ich den Heron in eine Parklücke rangierte und noch einen Häuserblock weiter zu Fuß bis zur Nummer 2938 stiefelte. Das war ein zehnstöckiger Bienenkorb aus Ziegelsteinen, eine Mietskaserne, wie man sie in allen fünf Stadtteilen finden kann, aber besonders häufig in Bronx. Natürlich konnte hier auch ein falscher Barry Fleming wohnen, aber das würde sich ja bald herausstellen. Auf den Steinplatten in der Eingangshalle lag ein Gummiläufer, kein Wollteppich. Einen Portier gab's hier nicht, aber ein Fahrstuhlführer war da, ein teiggesichtiges Individuum in einer Uniform, die längst in die Reinigung gehört hätte. Er lümmelte an der Wand. Ich ging auf ihn zu und sagte: »Fleming, bitte.«


      Er schüttelte den Kopf. »Niemand zu Hause.«


      »Ich weiß«, antwortete ich. »Mrs. Fleming empfängt keine Besucher, aber ich bin kein Reporter. Ich möchte etwas Privates mit Mrs. Fleming besprechen, und ich weiß, daß sie das brennend interessiert.« Bei dem stimmte es. Sein Gesicht war wirklich der Spiegel seines Geistes. Er war stur und würde es bleiben. Er hatte nur Sinn für das Materielle. Fragte sich also nur, wieviel. Ich zog meine Handschuhe aus, holte eine Visitenkarte und meine Geldbörse aus der Tasche, zückte einen Fünfer und sagte: »Ich mache keinen Schmu — oder wollen Sie meine Lizenz sehen? Fahren Sie mich hinauf, und wenn sie mich dann nicht hineinläßt, lege ich noch einen Fünfer dazu.«


      Er langte nach der Karte, studierte sie, nahm den Fünfer und steckte ihn weg. »Es ist wirklich niemand zu Hause. Sie ist schon um zehn weggegangen.«


      Er hätte einen Kinnhaken verdient, aber ich fragte nur bescheiden: »Wissen Sie, wohin?«


      Er schüttelte den Kopf: »Keine Ahnung.«


      »Wissen Sie, wann Sie wiederkommt?«


      »Nee.«


      Ich lächelte freundlich: »Das ist keine fünfzig Cents wert und schon gar nicht einen Fünfer.« Ich zückte meine Brieftasche und holte einen Zehner heraus. »In welchem Stock wohnt sie?«


      »Im siebten. Sieben D.«


      »Ich muß die Dame sprechen, und die Dame muß mich unbedingt sprechen. Sie fahren mich jetzt hinauf, und ich warte oben. Sie haben ja meine Karte. Wenn Ihnen das zuwenig ist, besorgen Sie sich ein Stempelkissen und nehmen mir die Fingerabdrücke ab.«


      Er überraschte mich angenehm. Irgendwo hatte er sogar ein Herz versteckt. »Vielleicht bleibt sie den ganzen Tag aus, und auf dem Korridor gibt es keine Sitzgelegenheiten.«


      »Dann bleibt immer noch der Fußboden.«


      Er blickte mir jetzt zum erstenmal gerade in die Augen. »Keine dummen Scherze, Mister. Die Türen haben stabile Schlösser.«


      »Von Schlössern habe ich keine Ahnung. Ich interessiere mich nicht für das Inventar, sondern für Mrs. Fleming.« Ich ging zum Aufzugschacht und drückte meine Finger — alle zehn — gegen den Metallrahmen. In Augenhöhe. »Da, jetzt haben Sie mich in der Tasche . . .« Ich hielt ihm den Zehner unter die Nase. Er nahm ihn, folgte mir in den Fahrstuhl, schloß die Tür und setzte ihn in Betrieb.


      Man kann sehr interessante Betrachtungen anstellen, wenn man im Korridor eines Mietshauses vier Stunden und zwanzig Minuten warten muß. Man kann Fliegenkleckse zählen und berechnen, welche Wand damit reicher gesegnet ist — die rechte oder die linke. Man kann den Geruchssinn üben und analysieren, aus welchen Aromen sich der Totalgeruch zusammensetzt. Man kann dem Brüllen hinter der Tür von 7B andächtig lauschen und sich überlegen, ob der arme Wurm weiblichen oder männlichen Geschlechts ist und ob er noch in die Hosen macht. Und was man täte, wenn man der Papa wäre. Wenn Leute kommen und gehen, schaut man sie scharf an und registriert, wer den Blick scharf erwidert oder wer so tut, als hätte er einen überhaupt nicht gesehen. Wenn eine breitschultrige Walküre den Schlüssel in das Schloß von 7C steckt, sich umdreht und fragt: »Warten Sie auf jemand?«, kann man vergnügt und deutlich »Ja« sagen. Ist manchmal sehr interessant, wie Walküren reagieren. Im großen und ganzen verbrachte ich meine Zeit recht nützlich. Nur schade, daß ich mir nicht eine Tafel Schokolade, eine Tüte Bananen und einen Liter Milch mitgenommen hatte.


      Ich gebe allerdings zu, daß ich häufig auf die Uhr schaute. Es war zehn vor fünf, als die Tür des Aufzugs sich öffnete und ein Mann in den Korridor trat. Als er auf mich zukam, überlegte ich, ob er die Tür vom Apartment E oder F aufschließen würde. Aber er blieb vor mir stehen und öffnete den Mund. »Wie ich höre, warten Sie hier auf meine Frau.«


      Natürlich konnte ich das nicht abstreiten. »Jawohl, Sir — das heißt, wenn Sie Barry Fleming sind.«


      »Sie empfängt niemand. Sie vergeuden nur Ihre Zeit. Sie will keine Besucher.«


      Ich nickte. »Ich weiß. Aber ich glaube, sie wird mich doch empfangen, wenn sie mich ausreden läßt.« Schon bewegte sich meine Hand zur Hosentasche, um eine Visitenkarte herauszuziehen, aber er kam mir zuvor: »Ich weiß, wer Sie sind. Genauer gesagt, ich habe die Karte gesehen, die Sie dem Fahrstuhlführer gegeben haben. Sind Sie wirklich Archie Goodwin?«


      »Jawohl. Persönlich. Hören Sie, Mr. Fleming, warum lassen Sie nicht Ihre Frau entscheiden? Wenn sie kommt, erkläre ich ihr, was ich mit ihr besprechen möchte, und sie kann mich dann immer noch fortschicken. Ich will mich nicht aufdrängen. Ich möchte nur was fragen.«


      »Was wollen Sie denn mit ihr besprechen?«


      Ich hätte das ja viel lieber ihr selbst erzählt, aber der Gatte ist nun mal der Gatte. »Es dreht sich um einen Mann«, antwortete ich. »Er heißt Orrie Cather, und die Polizei glaubt, er hat Isabel Kerr umgebracht. Hin und wieder erledigte er Aufträge für Nero Wolfe, und Mr. Wolfe und ich kennen ihn recht gut. Wir glauben nicht, daß er sie umgebracht hat. Sie wissen doch, daß ich für Nero Wolfe arbeite?«


      »Natürlich.«


      »Wir ermitteln ein bißchen in der Angelegenheit, und nun hätte ich gern Ihre Frau gefragt, ob sie uns vielleicht einen Tip geben kann. Natürlich möchte sie, daß man den Mörder ihrer Schwester fängt und hängt, aber bestimmt nicht Orrie Cather, wenn er es gar nicht gewesen ist. Sie wollen das doch auch nicht — oder?«


      »Natürlich nicht.« Er spitzte die Lippen und sah mich stirnrunzelnd an. Er war ungefähr so groß wie ich, hatte schmale Schultern, schmale Hüften und ein längliches Gesicht, in dem die Wangenknochen vorstanden. »Ich würde keinen unschuldigen Mann für etwas büßen lassen, was er nicht getan hat, schon gar nicht für Mord. Aber ich zweifle sehr, daß Ihnen meine Frau einen brauchbaren Hinweis geben kann. Sie ist nicht ... es war ein harter Schlag für sie.«


      »Klar. Glauben Sie mir, ich werde sie behandeln wie ein rohes Ei.«


      »Hm — wo ist Ihr Mantel?«


      »Dort.« Ich deutete mit dem Finger auf den Steinholzfußboden.


      »Heben Sie ihn auf. Hier draußen stehen Sie sich nur die Beine in den Leib.« Mit einem Schlüsselring in der Hand ging er auf die Tür von 7D zu. Als ich mit dem Mantel nachkam, hielt er mir die Tür offen, und ich trat ein. Die Diele war nur so groß wie ein Billardtisch. Barry hängte meinen Mantel erst in den Garderobenschrank, ehe er seinen auszog, und als er ihn ebenfalls auf den Bügel hängen wollte, ging die Haustür auf, und eine Frau kam herein. Sie sah mich, rollte die Augen, wirbelte auf den Absätzen herum und schrie: »Barry. Du hast ihn hereingelassen?«


      Jetzt wußte ich, wie gnädig das Schicksal mit mir waltete, als ich zuerst ihm in die Arme gelaufen war.


      »Aber, aber, Liebling.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte ihr einen Kuß auf die Wange. »Er möchte doch nur eine Auskunft. Er glaubt ...«


      »Wir geben keine Auskünfte! Du weißt das ganz genau!«


      Jetzt mischte ich mich ein. »Aber Sie haben doch Grundsätze, nicht wahr? Wenn man einen Unschuldigen für den Mord an Ihrer Schwester hinrichtet, geht der Schuldige straffrei aus. Wollen Sie das?«


      Sie starrte zu mir hinauf. Hinauf, denn sie war knapp über einsfünfzig. »Was ich will, geht Sie einen feuchten Staub an.«


      »Ja«, sagte ich, »aber Ihr Gewissen geht es etwas an. Ich bin kein Spürhund von der Presse, der nach jeder Schlagzeile schnappt. Ich bin Privatdetektiv und sammle Fakten, Tatsachen. Ein paar habe ich schon. Ich weiß, warum Sie keinen Reporter sehen wollen und jede Auskunft verweigern. Weil Ihre Schwester eine Dirne war, und Sie ...«


      »Was war meine Schwester?«


      »D-i-r-n-e — eine Dirne. Ich finde das Wort viel hübscher als Nutte, Konkubine, Mätresse oder ...« Ich stockte. Ich mußte stocken, um mein Gesicht vor ihren spitzen Fingernägeln zu schützen. Wenn eine Frau mit den Krallen auf einen Mann losgeht, kommt es ganz auf die Amazone an, wie man sich verteidigen muß. Steckt ihr ein Tiger im Leib, muß man ihr schlimmstenfalls eine auf den Kopf hauen. Aber Stella Fleming mit ihrer Liliputanerreichweite brauchte ich nur mit gestrecktem Arm von mir wegzuhalten — die Hand auf ihrem Gesicht, damit sie nichts sah, wo sie ihre Krallen hineinschlagen konnte. Dann packte ihr Mann sie von hinten und trennte uns. »Sie verschwinden jetzt am besten«, meinte er.


      Ich war geneigt, diesen Vorschlag anzunehmen. Gottlob verfügt Wolfe über keinen eingebauten Kurzwellenempfänger, um meine Gedanken mitzuhören, denn er glaubt, ich verstünde die Frauen aus dem Effeff. Sie drehte sich um, trommelte mit den Fäusten gegen Barrys Brust und schrie: »Ich will nicht, daß er geht!« Dann ließ sie sich in aller Ruhe aus dem Mantel helfen.


      Während ihr Mann einen Bügel suchte, sagte sie: »Treten Sie näher« — nicht schrill, sondern höflich —, und ging durch einen Torbogen voran. Als der Gatte die Schranktür geschlossen hatte, winkte er mir zu, und ich trottete ihm nach.


      Sie hatte den Lüster angedreht, war zu einer Couch gegangen, saß dort und kaute auf der Unterlippe. Ich hatte sie in der Hitze des Gefechts noch gar nicht richtig betrachten können, und während ich auf einen Sessel in ihrer Nähe zusteuerte, entdeckte ich, daß sie ihrer Schwester gar nicht ähnlich sah mit ihrem runden, pausbackigen Gesicht, den Haselnußaugen und braunen Haaren. Sie fragte: »Warum haben Sie dieses Wort in den Mund genommen?«


      »Schockbehandlung.« Ich setzte mich. »Ich hatte keine andere Wahl. Entweder eine kalte Dusche, oder...«


      »Ich will wissen, warum Sie meine Schwester verleumden.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das zieht bei mir nicht, Mrs. Fleming. Wir wissen beide, daß es keine Verleumdung ist. Also lassen wir lieber das Schattenboxen. Es ist sowieso nicht wichtig, wenigstens für mich nicht. Ich habe das nur gesagt, weil...«


      »Kannten Sie meine Schwester?«


      »Nein. Bis gestern kannte ich nicht mal ihren Namen.«


      »Mit welchem Recht maßen Sie sich dann dieses Urteil ...«


      Drei Sekunden gab ich ihr Zeit, aber sie beendete den Satz nicht. Dann winkte ich ab. »Klarer Fall. Eine Nachtklubtänzerin kehrt dem Nachtklub den...«


      »Sie war Schauspielerin von Beruf.«


      »Also gut. Eine Schauspielerin dreht dem Theater den Rücken, mietet eine Wohnung, die dreihundert Dollar Miete kostet, arbeitet nichts, ißt gut, hat den Schrank voller Modellkleider, fährt einen schicken Wagen, verbraucht literweise französisches Parfüm. Wer wüßte es nicht? Wer wäre so naiv? Aber das ist ja gar nicht wichtig, nicht mehr. Doch...«


      »Für mich ist es wichtig. Es ist wichtiger als alles andere auf der Welt.«


      »Aber, aber — Liebling«, sagte Fleming. Er saß jetzt neben ihr auf der Couch.


      »Also gut«, gab ich nach. »Wenn es für Sie so wichtig ist, wollen Sie natürlich auch darüber sprechen. Bitte schön.«


      »Sie war achtundzwanzig. Ich bin einunddreißig. Sie war erst fünfundzwanzig, als sie ... zu arbeiten aufhörte. Sie war sechs und ich neun, als unsere Mutter starb. Und sie war zwölf und ich fünfzehn, als unser Vater starb. Deswegen ist es so wichtig.«


      »Natürlich«, stimmte ich zu.


      »Sie sind kein Reporter. William hat mir Ihren Namen gesagt, aber er ist mir wieder entfallen.«


      »William ist der Fahrstuhlführer«, erklärte Fleming.


      »Danke.« Zu ihr: »Mein Name ist Archie Goodwin. Ich bin Privatdetektiv und arbeite für Nero Wolfe. Ich bin gekommen, um...«


      »Sie sind von Beruf Detektiv?«


      »Ja.«


      »Dann kennen Sie das Leben. Sie sagten vorhin, es sei mir bestimmt nicht recht, wenn der Mörder meiner Schwester straffrei ausginge. Nein, es wäre mir nicht recht. Aber wenn man ihn verhaftet und ihm den Prozeß macht, darf keiner so abfällig von meiner Schwester reden wie Sie. Wenn jemand dieses Wort vor Gericht gebraucht, steht es am nächsten Tag in der Zeitung. Falls jemand so etwas über meine Schwester aussagt, darf es nicht zum Prozeß kommen. Selbst wenn der Mörder ungeschoren davonkommt. Jetzt wissen Sie, was ich will.«


      Das war schon die zweite Frau an einem Tag, die keinen Prozeß haben wollte — wenngleich aus anderen Motiven.


      »Schön«, sagte ich, »von Ihrem Standpunkt aus betrachtet, ist gar nichts daran auszusetzen. Ich stimme mit Ihnen sogar teilweise überein. Sie wollen keinen Prozeß, selbst wenn sie den Richtigen hängen. Aber ich will nicht, daß sie den Falschen hängen. Und genau das wird passieren, wenn keiner es verhindert. Sie haben doch die Zeitung gelesen.«


      »Ich habe alles gelesen.«


      »Noch besser. Dann wissen Sie auch, daß man einen Mann namens Orrie Cather verhaftet hat, der zu den Mitarbeitern von Nero Wolfe zählt. Haben Sie diesen Namen schon mal gehört oder gelesen — ich meine vor dieser Geschichte? Orrie Cather?«


      »Nein.«


      »Wissen Sie das genau? Hat Ihre Schwester ihn nie erwähnt?«


      »Nein. Das weiß ich ganz genau.«


      »Mr. Wolfe und ich kennen diesen Mann sehr gut. Wir bezweifeln, daß er Ihre Schwester getötet hat. Das heißt nicht, daß wir alles über ihn wissen. Vielleicht hat oder hatte er ein Bratkartoffelverhältnis, von dem wir nichts ahnten. Ich würde es sogar nicht für ausgeschlossen halten, daß er der Mann war, der die Miete für die Wohnung Ihrer Schwester und die anderen hübschen ... Sie schütteln den Kopf?«


      »Sie schüttelt nicht den Kopf!« korrigierte mich Fleming.


      »Verzeihung, ich dachte, Sie hätten. Egal — ob er nun die Miete bezahlt hat oder nicht, wir bezweifeln, daß er Ihre Schwester ermordete. Deswegen schickt mich auch Mr. Wolfe hierher. Wenn man Orrie den Prozeß macht ... Sie können sich ja selbst ausmalen, was dann passiert. Alles, was man über Ihre Schwester herausgefunden hat, geht zu Protokoll. Sie wissen doch, daß die Geschworenen einen Angeklagten freisprechen müssen, wenn begründeter Zweifel an seiner Schuld besteht. Wir wollen aber den begründeten Zweifel schon bei der Polizei wecken, so daß es erst gar nicht zu einem Prozeß kommt, und dachten deshalb, Sie könnten uns helfen. Sie haben doch Ihre Schwester regelmäßig besucht, nicht wahr?«


      »Sehr gerissen«, fiel mir Fleming in die Parade. »Ich muß Sie daran erinnern, daß für meine Frau der Prozeß gegen den Richtigen genauso fatal sein kann wie der Prozeß gegen den Falschen. Ich teile nicht ihre Meinung — ganz und gar nicht, aber Isabel war schließlich ihre Schwester.«


      »Nein«, sagte ich, »ich bin nicht gerissen, ganz und gar nicht. Der begründete Zweifel genügt uns. Zum Beispiel reicht es schon, wenn wir der Polizei einen anderen Mann — oder eine Frau — präsentieren können, mit einem guten Mordmotiv. Oder: Was kann schon passieren, wenn die Polizei erfährt, Isabel habe einem Bekannten im Vertrauen erzählt — vielleicht Ihrer Frau —, jemand wolle sie ermorden? Mr. Wolfe und ich sind mit dem Zweifel zufrieden. Das genügt vollkommen. Nichts Handfestes, um dem Betreffenden gleich den Prozeß machen zu können. Selbst wenn man den Verdächtigen festnageln kann, wird der Prozeß dann für Ihre Frau lange nicht so schlimm werden wie die Verhandlung gegen Orrie Cather. Wir wissen nämlich so ungefähr, womit die Anklagevertreter Orrie aufs Kreuz legen wollen.«


      »Womit denn?«


      »Das darf ich Ihnen nicht verraten. Wir haben es vertraulich.«


      Er sah mich mit einem schrägen Blick an. »Mr. Goodwin, ich bin Mathematiklehrer, und Probleme reizen mich immer. Da es aber uns selbst betrifft — wenngleich meine Frau viel mehr als mich —, ist es kein x-beliebiges Problem. Trotzdem, man kann eben nicht über seinen Schatten springen.« Er legte seine Hand auf ihr Knie. »Du hast doch nichts dagegen, Liebling, wenn ich gestehe, daß mich die Aufgabe reizt? Aber ich verhalte mich passiv. Ich kenne deine Einstellung. Handle so, wie du es für richtig hältst.«


      »Das ist fein«, sagte ich zu ihm. Und dann zu ihr: »Sie haben Ihre Schwester regelmäßig besucht, nicht wahr?«


      Sie legte ihre Hand auf die seine. »Ja«, sagte sie.


      »Ein- bis zweimal in der Woche?«


      »Ja. Samstags haben wir fast immer gemeinsam zu Abend gegessen und gingen anschließend ins Kino oder besuchten eine Show. Mein Mann spielt samstags immer Schach.«


      »In der Zeitung stand, daß vorgestern niemand öffnete, als Sie an der Wohnungstür Ihrer Schwester klingelten. Der Hausmeister hat Ihnen dann aufgeschlossen. Stimmt das?«


      »Ja.«


      »Das war ein entscheidender Augenblick, als Sie das Schlafzimmer betraten. Ich möchte Sie nicht noch einmal erschrecken, Mrs. Fleming, wirklich nicht, aber dieser Vorgang ist wichtig. Was dachten Sie in dem Moment, als Sie die Leiche Ihrer Schwester im Schlafzimmer auf dem Boden liegen sahen?«


      »Ich — ich habe nicht nachgedacht.«


      »Zuerst war es ein Schock für Sie. Aber als Sie die Lei ... als Ihnen bewußt wurde, daß man Ihre Schwester ermordet hatte, kam Ihnen doch unwillkürlich der Gedanke: >Wer hat sie getötet<, oder: >Sie hat sie getötet<. So etwa. Deswegen ist der Moment so wichtig. Der erste Gedanke ist nämlich meistens richtig. Wer war dieser >Er< oder diese >Sie<?«


      »Kein >Er< und keine >Sie<. Ich dachte gar nicht an so etwas.«


      »Wirklich nicht? In so einem Augenblick überstürzen sich die Gedanken geradezu.«


      »Ich weiß, aber ich dachte weder damals noch später, daß ein >Er< oder eine >Sie< meine Schwester getötet hat. Ich hätte mir ja gar nicht denken können, wer als Täter in Frage kam. Ich weiß nur, daß es zu keinem Prozeß kommen darf.«


      »Aber es wird zu einem Prozeß kommen, und Orrie Cather wird der Angeklagte sein, wenn wir es nicht verhindern können. Hat Ihre Schwester Ihnen mal ihr Tagebuch gezeigt?«


      Sie sah mich groß an. »Sie führte ja gar kein Tagebuch.«


      »Doch. Die Polizei hat es jetzt. Aber da Sie ...«


      »Was steht da drin?«


      »Keine Ahnung. Ich habe es nicht gesehen. Da Sie aber ...«


      »Das hätte sie nicht tun sollen. Es macht die Sache nur noch schlimmer. Davon hat sie mir nichts erzählt. Sie muß es in der Schublade gehabt haben, die immer abgesperrt war. Habe ich kein Recht darauf? Kann ich nicht verlangen, daß die Polizei es herausgibt?«


      »Später vielleicht; aber jetzt nicht. Wenn es zu einem Prozeß kommt, ist es ein Beweisstück. Da Sie es nicht gesehen haben, brauchen wir nicht darüber zu reden. Die Lage sieht recht trostlos aus. Außer Ihnen wüßte ich niemand, der uns einen Hinweis geben kann. Bliebe nur noch der Mann, der die Miete für die Wohnung, das Benzin für den Wagen, das Parfüm usw. bezahlt hat. Aber ich weiß nicht, wie er heißt. Wissen Sie's?«


      »Nein.«


      »Das wundert mich aber. Ich dachte, Sie kennen ihn. Sie standen Ihrer Schwester doch sehr nahe, nicht wahr?«


      »Selbstverständlich.«


      »Dann müssen Sie doch auch Personen kennen, die ihr ebenfalls nahestanden. Weil Sie vorhin sagten, Sie hätten sich gar nicht denken können, wer Ihre Schwester ermordet haben könnte, frage ich erst gar nicht danach. Ich will nur wissen, wer Ihre Schwester gut kannte. Sie haben das doch bestimmt schon der Polizei erzählt.«


      »Nein, das habe ich nicht.«


      Ich hob eine Augenbraue. »Sie verweigern sogar der Polizei jede Auskunft?«


      »Das nicht. Aber ich konnte ihr nicht viel erzählen, weil ich selbst nichts weiß. Es war ...« Sie stockte, schüttelte den Kopf und blickte ihren Mann an. »Sag du es ihm, Barry.«


      Barry tätschelte ihre Hand. »Isabel führte gewissermaßen ein Doppelleben«, sagte er. »Das eine lebte sie mit meiner Frau, ihrer Schwester also, und im beschränkteren Umfang auch mit mir. Das andere verbrachte sie in ihrem — nun, nennen Sie es ihren Kreis. Meine Frau und ich wissen wenig über ihr anderes Leben, aber wir zweifeln kaum daran, daß ihre Freunde vorwiegend aus dem Theatermilieu stammten. Sie werden verstehen, daß es meine Frau unter den gegebenen Umständen vorzog, sich von diesem Kreis fernzuhalten.«


      Das half mir ja prächtig weiter — ein ganzer Kreis! Aber darauf hätte ich eigentlich gefaßt sein müssen.


      »Schön«, sagte ich zu ihr, »Namen, die Sie nicht kennen, können Sie nicht nennen. Gibt es denn keine gemeinsamen Bekannten von Ihnen und Ihrer Schwester?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Niemand.«


      »Dr. Gamm«, sagte Fleming.


      »Ja, richtig.«


      »Der Arzt Ihrer Schwester?«


      Fleming nickte. »Unserer auch. Ein Internist. Er ist — so kann man sagen — mit mir befreundet. Passionierter Schachspieler. Als Isabel vor zwei Jahren ...«


      »Fast drei Jahren«, unterbrach sie.


      »So lange liegt das schon zurück? Ich empfahl ihn, als Isabel vor fast zwei Jahren an einer schweren Angina erkrankte. Er ist Witwer mit zwei Kindern. Ein paarmal hatten wir ihn und Isabel zu uns zum Bridge eingeladen, aber sie spielte nicht besonders gut.«


      »Sie spielte miserabel«, verbesserte Stella Fleming.


      »Sie hatte kein Gefühl für Karten«, ergänzte Fleming. »Sein Name ist Theodor Gamm — mit zwei M. Die Praxis liegt in Manhattan, 78. Straße.«


      Offenbar half er mir jetzt wieder beim Lösen meiner Denksportaufgabe. Halleluja — wenigstens einen Namen und eine Adresse. Ich schrieb beides in mein Notizbuch, um zu beweisen, daß ich ein pflichtbewußter Detektiv war.


      »Er kann Ihnen gar nichts sagen«, kommentierte Stella mit stoischer Ruhe. Doch plötzlich stand sie auf den Füßen, zitterte am ganzen Körper, ballte die Hände zu kleinen Fäusten, schrie mit trockenen, heißen Augen und schriller Stimme: »Niemand, hören Sie? Niemand! Nichts werden sie sagen, nichts! Und jetzt raus, raus!«


      Fleming, ebenfalls auf den Füßen, hatte den Arm wieder um sie gelegt, aber sie merkte es gar nicht. Hätte ich im Sitzen abgewartet, wäre der hysterische Anfall bestimmt rasch vorübergegangen; aber ich hatte seit dem Frühstück nichts Anständiges mehr gegessen. Ich nickte Fleming zu — er nickte zurück —, ging in den Korridor, nahm Hut und Mantel und stürmte aus der Wohnung. Als ich in den Fahrstuhl stieg, sagte William: »Sie haben's also doch geschafft, Sie Schlauberger.« Und ich: »Dank deiner Fürsprache, Bruder, weil du es ihnen gleich erzählt hast, daß ich oben im Flur warte.«


      Draußen war es inzwischen noch kälter geworden, aber der Heron war ein Prachtkerl, sprang sofort an, wie es auch seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit war, und ich rauschte in Richtung Grand Concourse davon.


      Als ich das Büro kurz nach halb sieben betrat, saß Wolfe an seinem Schreibtisch und starrte mit umwölkter Stirn auf ein fünf Zentimeter starkes Aktenbündel: Auszüge der Protokolle vom Prozeß gegen das Ehepaar Rosenberg, die er sich ins Haus bringen ließ, nachdem er die ersten drei Kapitel von »Einladung zur Leichenschau« gelesen hatte. Gähnende Leere auf meinem Schreibtisch — keine Aktennotiz, keine Nachricht, daß jemand für mich angerufen hatte. Ich riß eine Seite aus meinem Notizbuch heraus und studierte sie mißmutig, bis Wolfe sich räusperte. Worauf ich aufstand und ihm den Zettel reichte.


      »Da — Name und Adresse des Arztes, der Isabel Kerr behandelte, als sie vor fast drei Jahren Angina hatte.«


      »Und?« brummte er.


      »Vielleicht steigt der Zettel in Ihrer Wertschätzung, wenn ich die Vorgeschichte erzähle. Ich habe eine Stunde mit Mr. und Mrs. Fleming geschwatzt. Jetzt gleich oder nach dem Essen?«


      Er blickte auf die Wanduhr. Fünfunddreißig Minuten bis zu den Anchovis-Beignets. »Ist es dringend?«


      »Keine Spur.«


      »Dann kann es warten. Saul hat zweimal angerufen, nichts. Fred wird ihm ab morgen früh assistieren. Ich bestellte Parker telefonisch zu mir, und er kam nach dem Lunch. Ich schilderte ihm die Lage. Alles Sachdienliche, außer Avery Ballous Namen. Parker rief später noch mal an. Er hat Orrie besucht und mit der Staatsanwaltschaft vereinbart, daß Sie ihn morgen vormittag um zehn Uhr sprechen können. Er hält es für ratsam.«


      »Ist Orrie offiziell des Mordes beschuldigt worden?«


      »Nein.«


      »Aber eine Kaution nehmen sie auch nicht?«


      »Nein. Mr. Parker hält es für zweckmäßig, nicht darauf zu bestehen.« Wolfe sah flüchtig auf das Blatt, das ich aus dem Notizbuch gerissen hatte. »Was soll das? Hat dieser Gentleman sie getötet?«


      »Nein. Geheilt. Ich bin sehr stolz darauf. Es ist meine Ausbeute.«


      »Pfui.« Er ließ das Blatt auf den Schreibtisch flattern und nahm seine Lektüre wieder auf.


      Über Geschäfte darf an der Abendtafel nicht gesprochen werden — wohl aber über Verbrechen und Verbrecher. Und der Fall Rosenberg war das beherrschende Thema bei Tisch, während wir Anchovis-Beignets, Rebhuhn geschmort — ohne Oliven —, moussierte Gurken und Creole-Quarkspeise verzehrten. Natürlich war das eine rein theoretische Diskussion, da die Rosenbergs schon lange verwest sind. Aber die jungen Prinzen sind schon vor fünfhundert Jahren verwest, und Wolfe hat mal eine ganze Woche dafür geopfert, den Fall zu untersuchen, ehe er die »Utopia« von Thomas Morus aus seinem Bücherregal verbannte, weil Thomas Morus Richard III. den Doppelmord in die Schuhe geschoben hat.


      Er ließ sich erst von dem Thema abbringen, als wir wieder im Büro saßen und den Mokka geschlürft hatten. Er schob das Servierbrett beiseite und fragte, ob es wortwörtlich sein müsse, und ich sagte ja und fing an. Als ich von dem Handel mit William berichtete, verzog er den Mund. Das war kein Tadel, nur eine Reaktion auf den Tatbestand, daß fünfzehn Dollar futsch waren; denn wir konnten Orrie dafür wohl kaum eine Spesenrechnung präsentieren. Dann lehnte er sich zurück, schloß die Augen und enthielt sich jeder weiteren Reaktion, bis ich fertig war.


      Er öffnete die Augen: »Sie haben nicht geluncht — nicht einen Bissen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Hätte ich meine Korridorwache unterbrochen, wäre ich bestimmt einen Hunderter losgeworden, ehe mich William zum zweitenmal in den Fahrstuhl gelassen hätte. Er ist ein Blutsauger.«


      Er richtete sich auf. »So etwas sollten Sie nie tun.«


      »Einmal kann es nicht schaden. Ich habe ein halbes Pfund Übergewicht. Soll ich zusammenfassen oder Sie?«


      »Sie.«


      Ich brauchte eine halbe Minute. »Erstens: Hat Stella ihre Schwester ermordet? Ich wette zwei gegen eins, sie war's nicht. Sie ...«


      »Nur zwei gegen eins?«


      »Das ist mein Limit. >Das Wichtigste auf der Welt<, sagte sie. Wenn der Ruf ihrer Schwester immer noch so wichtig ist, obwohl die Schwester tot ist, wie wichtig muß er erst gewesen sein, als die Schwester noch lebte? Zweimal fiel sie in meiner Gegenwart aus der Rolle. Das Thema ist ein rotes Tuch für sie. Wenn Stella also am Samstagvormittag ihre Schwester besucht hat — muß ich es noch weiter ausmalen?«


      »Nein. Warum zwei zu eins? Warum nicht fünfzig zu fünfzig oder weniger?«


      »Weil die Statistik beweist, daß eine Frau ihre Schwester nur umbringt, wenn sie sie haßt oder Angst vor ihr hat. Stella hatte weder — noch. Sie liebte ihre Schwester und wollte sie — na ja, retten. Von mir aus, ich gebe drei zu eins. Selbst wenn Stella sie ermordet hätte, wäre sie ein hoffnungsloser Fall für uns. Versuchen Sie doch mal, ihr die Tat nachzuweisen. Hätten wir auch hinreichend Beweise, die uns überzeugen — Cramer und der Staatsanwalt würden uns das bestimmt nicht abkaufen. Und die Geschworenen schon gar nicht. Also vergessen wir Stella lieber. Was den Gatten betrifft — keine Wette. Er könnte ja ein Kavaliersmotiv gehabt haben — fragt sich, wer noch —, aber bisher können wir ihm nur ein Motiv unterstellen. Er hat seine Schwägerin umgebracht, damit seine Frau sich nicht mehr über sie zu ärgern braucht. Und das glauben Sie doch selber nicht. Eins wundert mich: Warum hat er mich überhaupt in die Wohnung gelassen?«


      »Damit Sie sich nicht mit seiner Frau im Korridor zanken.«


      »Möglich. Aber er hätte mich, notfalls mit Hilfe der Polizei, aus dem Haus weisen können. Nur eine Anmerkung: Vielleicht deswegen, weil er so gern Denksportaufgaben löst. Oder vielleicht, weil er glaubte, ein bißchen Ablenkung täte seiner Frau ganz gut. Jetzt eine Schlußfolgerung: Wenn beide Flemings nicht in Frage kommen, wissen sie auch nicht, wer es gewesen sein könnte. Sie sagt, sie habe keinen blassen Schimmer, und ich glaube ihr. Sie kann sich nicht verstellen. Ich stellte ihr ein plumpe Falle und sagte, vielleicht hätte Orrie die Miete für ihre Schwester bezahlt. Das Nein stand nicht nur in ihrem Gesicht, sie schüttelte doch tatsächlich auch den Kopf. Später sagte sie, sie wüßte nicht, wer der Spendieronkel gewesen ist. Sie weiß es natürlich. Na ja, wir wissen es auch.«


      »Wenn Orrie die Wahrheit gesagt hat.«


      »Hat er. Er hatte vorgestern das heulende Elend. Das Beste habe ich mir bis zum Schluß aufgehoben. Isabels Doppelleben. Der Kreis.«


      »Ja«, brummte er.


      »Was, ja?«


      »Das kompliziert die Sache. War zu erwarten, sobald Sie hörten, daß dem Kontakt zwischen den beiden Schwestern enge Grenzen gesetzt waren. Eine Frau, die bei Tisch nur geduldet ist, nicht vertraglich dazu ermächtigt, ißt nicht gern allein. Sie lachen?«


      »Ich muß. Die meisten Männer würden nicht alle Beziehungen auf das Essen reduzieren. Schön, wir haben also einen Kreis — wie zu erwarten war. Dutzende, vielleicht Hunderte. Du liebe Güte. Ich schlage deshalb zum zweitenmal vor, daß wir uns Avery Ballou vornehmen.«


      »Ich bin bereits dabei. Ich wollte nur zuerst... egal. Wir werden das morgen nach Ihrem Besuch bei Orrie besprechen.« Er griff wieder nach den Rosenberg-Protokollen.
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       Wo man einen Mann im Polizeigewahrsam besuchen muß, hängt in Manhattan zum Teil davon ab, warum er in Gewahrsam ist. Es kann ein Polizeirevier sein, ein Zimmer im Stadtgefängnis, ein Büro in der Staatsanwaltschaft oder der Affenkäfig. Ich habe keine Ahnung, wie viele Bullen diesen Treffpunkt Affenkäfig nennen, aber Sergeant Purley Stebbins nennt ihn wenigstens so. Der Affenkäfig ist ein muffiger, stinkender Raum, ungefähr elf Meter lang, und in der Mitte getrennt durch ein Gitter, das aus einem breiten hölzernen Pult heraus- und oben in die Decke hineinwächst. Vor und hinter diesem Pult sind ungefähr ein Dutzend Stühle in gleichmäßigen Abständen aufgestellt — die gleichen harten Holzstühle für Besucher und Besuchte. Das ist Demokratie.


      Als ich am Dienstagvormittag auf einem der Stühle für Besucher hockte, war meine Besucherlaune nicht die beste. Ich hatte angenommen, ich könne mit Orrie in einem Zimmer der Staatsanwaltschaft sprechen, bis Parker mir die Illusion raubte und mich telefonisch davon verständigte, das Rendezvous finde im Stadtgefängnis statt. Und selbst dann hatte ich noch auf ein Zimmer gehofft. Falsch gedacht — man führte mich in den Affenkäfig. Da saß ich nun vor dem Gitter mit vier anderen Besuchern, und mein unmittelbarer Nachbar, keine zwei Meter von mir weg, war eine fette Dame mittleren Alters mit verheulten Augen. Ich hätte mich ja gern damit getröstet, daß die Freunde von der Polizei uns nur zeigen wollten, was sie von Nero Wolfe und Archie Goodwin hielten, aber ich machte mir nichts vor. Die Kollegen von der Polizei hatten entschieden, daß Orrie Cather ein Mörder war, obwohl sie ihn noch nicht offiziell beschuldigt hatten, und gingen auf Nummer Sicher.


      In der Rückwand hinter den Gitterstäben öffnete sich eine Tür, und Orrie kam herein. Er trug Handschellen, und ein Polizist trottete hinter ihm drein. Er eskortierte Orrie zu dem Stuhl, der mir gegenüberstand, sah zu, wie er sich setzte, murmelte: »Eine Viertelstunde« und zog sich dann zur Rückwand zurück, wo noch ein Polizist lümmelte. Meine Augen und Orries Augen trafen sich, soweit die Stäbe das erlaubten. Seine Augenränder waren geschwollen. Er hatte mir mal gebeichtet, daß er sein Haar jeden Morgen zehn Minuten bürstete. Heute morgen hatte er das Bürsten vergessen.


      »Ist hier irgendwo ein Mikrofon?«


      »Unwahrscheinlich«, sagte er. Seine Hände mit den eisernen Manschetten lagen auf dem Pult. »Zu riskant. Der Skandal wäre zu groß.«


      »Schön. Wir müssen ja nicht schreien. Parker hat dir bereits mitgeteilt, daß Mr. Wolfe, Saul, Fred und ich uns darauf geeinigt haben, daß du sie nicht umgebracht hast. Wir bearbeiten also den Fall.«


      »Ich hab's gehört. Ich hatte damit gerechnet. Er konnte ja nicht anders. Ich bin zwar nicht sein Archie Goodwin, aber selbst bei mir kann er nicht kneifen.«


      »Ich ziehe es vor, mich als mein Archie Goodwin zu betrachten, aber damit wollen wir uns jetzt nicht beschäftigen. Ich hätte ein paar Fragen an dich, aber Parker sagte mir, du wolltest mich sprechen. Also?«


      »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Archie — einen großen Gefallen. Bitte, geh zu Jill Hardy und sag ihr ...«


      »Ich habe bereits mit ihr gesprochen. Sie kam gestern vormittag in unser Büro — unterbrich mich nicht —, und wir hatten eine kleine Aussprache. Ich wußte natürlich nicht, was du ihr von Isabel Kerr erzählt hast. Deswegen ...«


      »Ich habe ihr nicht ein Wort von Isabel Kerr erzählt. Verdammt noch mal, was hast du ihr gesagt?«


      »Das gleiche wie du — nichts. Natürlich ist das der riesige Gefallen, den ich dir tun soll, und den habe ich dir bereits getan. Ich zitiere: Die Polizei glaubt, du hättest sie umgebracht. Wir glaubten das aber nicht und würden deshalb den Fall untersuchen. Und über Isabel Kerr wissen wir nichts. Das habe ich ihr erzählt. Und jetzt. ..«


      »Du bist großartig, Archie, ganz großartig!«


      »Das gibst du mir schriftlich, damit ich es rahmen lassen kann. Ich habe Fragen an dich, und die Zeit ist knapp. Hast du deinen Mund überhaupt schon aufgemacht?«


      »Nein. Ich bin stumm wie ein Grab.«


      »Gut. Mach so weiter. Parker ist damit einverstanden. Was hat die Polizei? Sie hat deine Lizenz und die Briefe, da du sie nicht hast und ich auch nicht. Dann deine Fingerabdrücke und ihr Tagebuch. Ist das alles?«


      »Ihr Tagebuch?«


      »Ja doch. Wußtest du denn nicht, daß sie ein Tagebuch geführt hat?«


      »Mein Gott, nein!«


      »Sie hat. Und die Bullen haben es, Cramer hat's mir erzählt. Er verrät natürlich nicht, was darin steht. Wahrscheinlich du. Aber wir wollen deine geschätzte Meinung in einer anderen Angelegenheit: Würde sie den Namen darin verewigt haben, den ich dir erst wie einen Wurm aus der Nase ziehen mußte?«


      »Oh.« Er grübelte. »Ich verstehe. Das könnte wichtig sein. — Nein, ich glaube nicht. Klar, sie hatte das Tagebuch natürlich unter Verschluß. Trotzdem — nein, sehr unwahrscheinlich. Sie war übertrieben vorsichtig. Das ist keine Vermutung, das ist meine Überzeugung: nein.«


      Ich schaute auf meine Uhr. Noch sechs Minuten. »Jetzt die Frage. Wie viele Leute wußten von eurem Verhältnis?«


      »Niemand.«


      »Blödsinn. Dafür kannst du die Hand nicht ins Feuer legen.«


      »Niemand, soweit ich weiß. Ich habe schon oft geprahlt, Archie, aber von ihr habe ich dir nicht ein Wort erzählt. Nachdem ich ein paarmal mit ihr geschlafen hatte, bekam ich's mit der Angst. Ich habe ja schon öfters Frauen gehabt, die sich in mich verknallt hatten — aber sie war verrückt nach mir. Ich mochte sie, ja, und sie war ganz in Ordnung, aber sie war verrückt nach mir. Als wir uns schon besser kannten, waren wir immer nur in ihrer Wohnung beisammen. Sie wollte es so haben. Mir konnte das nur recht sein. Aber ich habe sie vollkommen falsch eingeschätzt. Ich erzählte ihr von Jill. Nicht den Namen natürlich, sondern nur, daß ich eine Stewardess kennengelernt hätte. Und dann bildete ich Idiot mir ein, ich könnte ihr allmählich beibringen, sie sei nicht die einzige. Schließlich mußte ich sie ja auch mit anderen teilen. Dann habe ich mich zum erstenmal in meinem Leben richtig verknallt. In Jill. Und sie... ich hab' dir's ja erzählt. Isabel wollte mich heiraten und keinen anderen. Basta. Ich rechnete ihr vor, daß ich nicht halb so viel verdiene, wie er für ihren Aufwand bezahlt, doch sie meinte, ein Zimmer mit Bad genügt. Auch nach der Geburt des Babys. Lauter solchen Stuß. Ich glaubte nicht eine Sekunde, daß sie ein Kind bekam, und falls doch, wer war dann der Vater? — Ich beantworte deine Frage: Ich habe keinem ein Wort von ihr erzählt, und ich bezweifle sehr, daß sie jemand von mir erzählt hat.«


      »Aber sie hat dir doch was von anderen Bekannten erzählt, nicht wahr?«


      »Manchmal, ja. Was man halt so redet, du weißt schon.«


      »Wer von diesen Bekannten hat sie umgebracht? Wer hat ein Motiv?«


      Er nickte. »Darüber habe ich natürlich auch schon nachgedacht. Wenn sie mal was gesagt hat, das uns einen Hinweis geben kann, dann habe ich's vergessen. Klar, es gibt nur eine Möglichkeit mich herauszuholen, und Gott weiß, wie gern ich dir einen Tip geben möchte. Aber ich schwöre dir — ich habe keinen. Sie hat natürlich was von Männern gefaselt, die mit ihr ins Bett gehen wollten, und von Frauen, die ihr sympathisch und die ihr unsympathisch waren. Ich hab's mir jetzt stundenlang durch den Kopf gehen lassen — aber herausgekommen ist nichts dabei. Ich weiß, daß du irgendeine Spur brauchst, die du verfolgen kannst, und das ist der zweite Punkt, weswegen ich dich sprechen wollte. Sie hatte eine Freundin, mit der sie sehr intim war, eine Nachtklubsängerin. Sie heißt Julie Jaquette, aber ihr echter Name ist Amy Jackson. Vor zwei Wochen trat sie noch in den Ten little Indians auf, und vielleicht arbeitet sie heute noch dort. Sie ist der beste Tip, den ich dir geben kann. Hast du überhaupt schon was ausgegraben? Eine Kleinigkeit wenigstens?«


      »Nein. Hat Miss Kerr dich mal mit ihrer Schwester bekannt gemacht? Mit Stella Fleming?«


      »Nein. Isabel hat nur von ihr gesprochen. Sie meinte, wenn wir beide heirateten, würde ich nicht bloß sie glücklich machen, sondern auch ihre Schwester. Ich sollte mich wohl sehr geschmeichelt fühlen, daß ich zwei Frauen auf einen Streich befriedigen kann.«


      »Das solltest du auch. Hat sie mal was von ...« Ich brach ab, weil wir sowieso unterbrochen wurden. Der Bulle näherte sich, tippte Orrie auf die Schulter — was vollkommen überflüssig war — und sagte, die Zeit sei abgelaufen. Ich fragte mit lauter Stimme: »Wie heißen Sie?«


      Er schielte auf mich herunter. »Mein Name?«


      »Ja. Ihr höchsteigener Name.«


      »Ich heiße William Flanagan.«


      »Schon wieder ein William.« Ich stand auf. »Ich werde Sie anzeigen, wegen ungebührlicher Behandlung eines Zeugen. Mr. Cather ist nicht offiziell beschuldigt. Sie haben den Zeugen nicht an der Schulter zu packen.« Ich drehte mich um und ging zur Tür, und der Bulle, der mich hierhergeführt hatte, heftete sich an meine Fersen.


      William Flanagan hatte uns an keiner wichtigen Stelle unterbrochen. Ich wollte Orrie nur fragen, ob Isabel mal was von Dr. Gamm erzählt hatte. Auf der Fahrt zurück ins Zentrum fiel mein Stimmungsbarometer ins Bodenlose. Ich hatte mindestens einen Fingerzeig von Orrie erwartet, wenigstens einen winzig kleinen Hinweis. Aber als ich an der 35. Straße nach Westen abbog, ertappte ich mich dabei, wie ich Orries Reaktionen, Fragen und Antworten in Gedanken Revue passieren ließ. Das war natürlich Blödsinn, denn wir hatten ihn ja von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Nur hatte das einen Haken. Man kann nämlich einen Verdacht nur durch einen anderen Verdacht verdrängen. Der Verdacht, daß Orrie Isabel Kerr mit dem Marmorascher auf den Kopf gehauen haben konnte, kam mir sofort, als ich das Loch in Miss Kerrs Schädel sah, und er blieb bestimmt so lange in meinen grauen Zellen haften, bis ein Mister X oder eine Lady Y sich hinein- und Orrie herauszwängte. Und nach bisher drei Tagen und Nächten war immer noch kein Mister X oder eine Lady Y in Sicht, die sich für Orries Stelle qualifizierte. Wenn Sie mir jetzt vorhalten, ich hätte Orrie trotzdem nicht verdächtigen dürfen, weil wir ihn von der Liste gestrichen hatten, dann haben Sie selbstverständlich recht. Aber Sie kennen eben die Branche nicht.


      Ich zeigte ihm gleich, wie ich den Fall beurteilte. Als ich ins Büro kam, öffnete ich nicht die obere linke Schublade, wo ich den Block für meine wöchentliche Spesenaufstellung aufbewahrte. Die 3 Dollar 75 für das Taxi gingen zu meinen Lasten. Wolfe hatte zwar gesagt, das Unternehmen finanzierte er, aber solange wir ihm nichts brachten, konnte er nichts unternehmen und besaß auch keine Basis, auf die er seine Selbstachtung stützen konnte. Da es erst ein paar Minuten nach elf war, mußte er eben vom Dachgarten heruntergekommen sein und sah seine Post durch. Als er feststellte, daß nichts Interessantes dabei war, schob er die Briefe beiseite und sagte guten Morgen. Ich erwiderte, von gut könne gar keine Rede sein, und um das zu beweisen, gab ich ihm einen wortwörtlichen Bericht von meinem Interview mit Orrie. Ich schloß mit der Bemerkung, den nächsten »Verdächtigen« sollte er am besten gleich selbst übernehmen, denn ich hatte bisher nicht den kleinsten Fortschritt erzielt, obgleich ich drei Zeugen vernommen hatte — Jill Hardy und die beiden Flemings.


      »Schließlich ist es ja ein Mann«, machte ich ihm die Sache schmackhaft. »Ich gebe gern zu, daß Sie Julie Jaquette wahrscheinlich nicht gewachsen sind. Aber die kann ja noch warten, bis Sie mit Avery Ballou verhandelt haben.«


      »Dr. Gamm«, knurrte er.


      Ich knurrte zurück: »Sie können Ballou nicht ewig vor sich herschieben. Sie wissen, daß ich in punkto Ehescheidungsermittlungen ganz Ihrer Meinung bin — solche Aufträge sind zu schmuddelig. Aber das ist jeder Job, bei dem es im Grunde darum geht, wer mit wem geschlafen hat, schläft, oder schlafen wird. Doch während kein Zweifel daran besteht, daß Ballou wahrscheinlich nicht die Miete bezahlt hat, um ihr Gedichte vorzulesen — also Sex nicht ganz auszuschließen ist —, ist Sex hier nicht das Hauptproblem. Sie können deshalb das Geschlechtliche ignorieren. Sie brauchen sich ja nur einzureden, er habe sie umgebracht, weil sie kicherte, als er den Rhythmus in einem Gedicht nicht richtig erfaßte.«


      Er preßte die Lippen aufeinander. Dann schnaufte er dreimal, ehe er nachgab. »Also gut. Bringen Sie ihn her.«


      Ich nickte. »Okay, aber ich weiß noch nicht, wann und wie. Ich habe mich gestern über ihn informiert. Er ist nicht nur Präsident der Federal Holding Corporation, sondern auch Direktor in neun anderen Konzernen. Und er besitzt drei Häuser, eins in der 67. Straße, eins in Rhinebeck und eins in Palm Beach. Sechsundfünfzig Lenze zählt der Knabe und ist Vater von einem verheirateten Sohn und zwei verheirateten Töchtern. Ich müßte erst die Bank anrufen, um festzustellen, wie viele Sparbücher er hat, und wir wollen doch nicht an die große Glocke hängen, daß Sie Ihre Nase in die Angelegenheiten dieses Krösus' stecken. Trotzdem ...«


      »Ich sagte, bringen Sie ihn her!«


      »Ich habe ja verstanden. Ich setze Ihnen nur auseinander, warum es nicht zu empfehlen ist, der Empfangsdame im Vorzimmer oder dem Subdirektor, an den sie mich weiterreicht, zuzuflüstern, daß ein Privatdetektiv namens Nero Wolfe den Präsidenten streng vertraulich zu sprechen wünscht. Anrufen wäre noch viel dümmer. Deshalb muß ich mir was einfallen lassen, und Julie Jaquette verschieben wir eben auf ein andermal.«


      »Irgendeine Nachricht von Saul?« brummte er.


      »Er rief um neun Uhr an. Fred hilft ihm. Sie schlagen programmgemäß die Zeit tot. Er wird gegen eins wieder anrufen.«


      »Pfui. Ein Genie in der Tretmühle. Rufen Sie ihn ab. Teilen Sie ihm Miss Jaquette zu. Er soll Namen aus ihr herausbekommen, und Fred soll ihm bei den Ermittlungen helfen.« Er zog einen Brief aus dem Stapel. »Ihren Stenogrammblock. Der Brief von diesem Esel in Paris muß beantwortet werden.«
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       Um vier Uhr nachmittags stand ich in der Marmorhalle einer vierstöckigen Finanzburg der Wall Street einer Reihe von Fahrstühlen gegenüber, die die Stockwerke »32—40« expreß bedienten. Ich war gerüstet. Auf meinem Gehirn-Raster war das Bild von Avery Ballou abgebildet, das ich in der Stadtbibliothek von New York aus einer alten Ausgabe der Fortune herausgeschnitten hatte. In meiner Tasche steckte eine Visitenkarte. Sie stammte aus der gleichen Schachtel, aus der ich William, den Fahrstuhlführer, bedient hatte — mein Name in der Mitte und Nero Wolfes unten in der Ecke. Aber ich hatte dem Text mit der Schreibmaschine zwei Sätze hinzugefügt: »Im rosa Schlafzimmer war ein Tagebuch versteckt. Die Polizei hat es gefunden.« Der Text machte sich recht hübsch zwischen dem Gedruckten.


      Vielleicht übertrieb ich die Sache ein bißchen. Durchaus möglich, daß nicht nur Ballous Angetraute und Nachkommenschaft, sondern auch ein paar Freunde und vielleicht sogar Belegschaftsmitglieder der Federal Holding Corporation Bescheid wußten, wo er werktags die freien Abende verbracht hatte. Aber wahrscheinlich wußten sie nicht Bescheid. Ich zitiere ein paar charakterisierende Beiwörter aus der Fortune: »Scharfsinnig, unnahbar, konservativ und gewissenhaft.« Ich streiche von gedruckten Adjektiven meistens die Hälfte weg, aber wenn nur die Hälfte von dieser Adjektivhäufung stimmte, konnte die Sache heikel werden. Deshalb verbrachte ich hundert Minuten unten in der Halle anstatt im Korridor des 34. Stockwerks. Gott sei Dank war es hier viel interessanter als im Flur der Humboldt Avenue Nr. 2938, besonders nach 17 Uhr. Da spuckten die Fahrstühle ganze Scharen von Lerchen aus — ein herzerquickender Anblick.


      Ich hatte zum letztenmal um 17 Uhr 38 auf die Uhr geblickt. Zwei Minuten später trat Avery Ballou aus dem Fahrstuhl. Von den beiden Fahrstuhlgästen, die Ballou begleiteten, konnte sich der eine noch nicht von ihm trennen, sondern redete weiter auf ihn ein, während sie die Halle durchquerten. Ich folgte in sechs Meter Abstand und hoffte, daß sie sich voneinander verabschieden würden. Sie taten es, draußen auf dem Bürgersteig. Ballous Begleiter eilte in Richtung Broadway davon, und Ballou blieb dort stehen, wo er stand. Ich ging auf ihn zu — frontal —, überreichte ihm meine Karte und sagte: »Das wird Sie interessieren, Mr. Ballou. Ist das Licht auch hell genug?«


      Eine Sekunde lang fürchtete ich, er würde die Karte zurückweisen. Er tat es auch. Aber dabei blickte er in mein männliches, ehrliches Gesicht, das schon tausend Visitenkarten an den Mann gebracht hatte, und änderte seinen Entschluß. Er nahm die Karte, hielt sie ins Licht und vertiefte sich in den Text. Ich hatte genügend Zeit, ihn genau zu betrachten. Sein dunkelgrauer Mantel hatte ihn bestimmt drei Hunderter gekostet, vielleicht sogar vier, und sein dunkelgrauer Hut ungefähr vierzig Dollar. Sein Kopf besaß genau die richtige Größe für seine breiten Schultern, und sein Gesicht hatte zwar ein paar Falten, aber keine Säckchen oder Hängebacken. Es wurde auch nicht länger, als er den Text gelesen hatte, die Karte in die Tasche steckte und mich ansah. »Das soll mich interessieren?«


      Ich nickte. »Natürlich ist hier nicht der richtige Ort, die Angelegenheit zu erörtern. Am geeignetsten wäre dafür Nero Wolfes Büro. Er weiß sogar mehr als die Polizei über das rosarote Schlafzimmer, den Mann, den die Polizei verhaftet hat, und über Sie. Auch die Zeit wäre jetzt recht günstig. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, denn ich bin nur der Botenjunge. Aber Sie müssen doch zugeben, es war sehr taktvoll von mir, daß ich nicht ins 34. Stockwerk hinaufgefahren bin und der Vorzimmerdame meine Visitenkarte gegeben habe.«


      Er drehte den Kopf — komplette 360 Grad. Hielt er Ausschau nach einem Polizisten? Nein, ein Rolls-Royce hielt am Rand des Bürgersteigs, und der uniformierte Chauffeur stieg aus.


      Ballou drehte sich nach mir um und fragte: »Wo ist das Büro?«


      »35. Straße West, Haus Nr. 938.«


      »Haben Sie Ihren Wagen dabei?«


      »Nein.«


      »Wenn Sie mitfahren wollen, müssen Sie den Mund halten.«


      »In Ordnung. Ich habe mein Gedicht bereits aufgesagt.«


      Er stieg in den Rolls-Royce. Ich kletterte hinterher. Der Chauffeur schloß die Tür und setzte sich hinter das Lenkrad.


      Während der Fahrt eröffnete ihm Ballou, er solle unterwegs anhalten und nannte ihm die Adresse. Als wir an der Kreuzung bei Rotlicht hielten, kam mir der Gedanke, daß ich noch nie einen Mordverdächtigen in seinem eigenen Rolls-Royce in das alte Backsteinhaus eingeliefert hatte. Da ich Sprechverbot hatte, studierte ich den Rest des Weges die Fahreigenschaften des Rolls-Royce und kam zu dem Schluß, daß er ein bißchen leiser lief als der Heron, aber nicht ganz so schnell im Anzug war.


      Es war schon nach sechs, als der Rolls-Royce vor dem Backsteinhaus hielt. Wolfe mußte also bereits im Erdgeschoß sein. Ich bin zwar kein so kindischer Angeber wie er, weiß aber trotzdem, was sich gehört. Ich nahm also Mr. Ballou Hut und Mantel ab, hängte beides an den Garderobenständer — meinen Mantel ebenfalls —, öffnete die Bürotür und meldete: »Mr. Ballou«, dann trat ich zur Seite.


      Mr. Ballou überschritt die Schwelle zum Büro, blieb stehen, blickte sich im Zimmer um und fragte: »Sind in diesem Raum Mikrofone versteckt?«


      »Zum Henker!« rief Wolfe, »bald wird man selbst auf dem stillen Örtchen kein Wort mehr reden dürfen. Ich kann Ihnen mein Ehrenwort geben, daß alles, was wir hier besprechen werden, weder abgehört noch aufgezeichnet wird. Doch während ich sehr wohl weiß, was mein Wort wert ist, wissen Sie es nicht.«


      Er deutete auf die Tischvase. »Selbst unter den Blumen könnte ein Mikrofon versteckt sein. Es ist aber nur Wasser drin.«


      Ballou hatte meine Visitenkarte in das Büro mitgebracht. »Was soll das bedeuten — Tagebuch? Rosarotes Schlafzimmer?«


      Wolfe drehte eine Handfläche nach oben. »Das liegt auf der Hand. Eine Kriegslist, um Sie hierherzulocken. Eine List, doch keine Lüge. Beides sind Tatsachen. Das Schlafzimmer ist rosa tapeziert, wie Sie selbst am besten wissen; denn Sie haben viele Stunden darin verbracht. Und Miss Kerr führte ein Tagebuch. Die Polizei hat es.« Er deutete auf den roten Ledersessel. »Setzen Sie sich doch. Es spricht sich besser, wenn die Augen auf gleicher Höhe sind.«


      »Ich habe nicht eine einzige Stunde in einem rosaroten Schlafzimmer verbracht!«


      »Weshalb sind Sie dann hier?«


      »Weil ich Ihren Ruf kenne. Ich weiß, daß Sie sich meisterhaft auf taktische Manöver verstehen, und offenbar wollen Sie mich in ein solches Manöver verwickeln. Ich wollte Sie nur warnen. Versuchen Sie so etwas nicht mit mir.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Da liegen Sie falsch, Mr. Ballou. Es geht nicht darum, ob ich von Ihrem langjährigen Verhältnis mit Miss Kerr Kenntnis habe und ob ich das durch Beweise erhärten kann. Das Problem lautet vielmehr: Kann man verhindern, daß die Öffentlichkeit davon erfährt, und falls ja, wie? Das ist Ihr Problem. Mein Problem lautet: Haben Sie die Frau ermordet? Wenn ja, werde ich Beweise dafür herbeischaffen, und Sie sind verloren. Wenn nein, habe ich gar kein Interesse daran, Ihr Verhältnis auszuposaunen. Vielleicht kommt es nie an den Tag. Es ist wirklich keine Anmaßung, wenn ich behaupte, alles hängt davon ab, wie aufrichtig Sie mir gegenüber sind.«


      Ballou drehte den Kopf zur Seite, als ich hinter seinem Rücken meinem Schreibtisch zustrebte. Er betrachtete mich, während ich mich setzte, blickte dann Wolfe an, ging zum roten Ledersessel, nahm Platz, ließ sich viel Zeit dabei und sagte dann zu Wolfe: »Ich höre.«


      Wolfe drehte sich so, daß er Ballou genau gegenübersaß. »Ein paar Dinge werden neu für Sie sein; manches wissen Sie bereits. Ihnen ist natürlich bekannt, daß ein Mann namens Orrie Cather als wichtiger Zeuge im Untersuchungsgefängnis sitzt. Wir erwarten, daß dieser Mann jeden Augenblick des Mordes beschuldigt wird. Ich habe mich hinreichend davon überzeugt, daß Mr. Cather unschuldig ist. Mr. Cather arbeitet seit Jahren als freier Mitarbeiter für mich, und ich fühle mich ihm verpflichtet. Wenn ich dieser Pflicht genügen soll, muß ich jetzt ein Geheimnis preisgeben. Mr. Cather war seit etwa zwölf Monaten intim mit Miss Kerr befreundet. Er besuchte sie oft in der Wohnung mit dem rosaroten Schlafzimmer, und zwar zu Zeitpunkten, an denen Miss Kerr Sie nicht erwartete. Es gab Indizien seiner Anwesenheit und intimen Bekanntschaft in der Wohnung, für Sie zwar nicht zu erkennen, aber durch geeignete Mittel festzustellen. Die Polizei hat sie gefunden, und deshalb ist Mr. Cather auch in Gewahrsam. Wollen Sie eine Bemerkung dazu machen?«


      »Ich höre.«


      Wenn man Ballou beobachtete, hätte man denken können, es ginge um Hypotheken und Pfandbriefe.


      »Miss Kerr erzählte Mr. Cather vieles über Sie, ihren Ernährer, aber sie erzählte Ihnen natürlich nichts über ihren Herzjungen. Wahrscheinlich hat sie ihm auch ein paar Zeilen in ihrem Tagebuch gewidmet, Ihnen aber nicht. Wenn Sie im Tagebuch stünden, hätte sie längst ein Kriminalbeamter oder ein Beamter der Staatsanwaltschaft besucht. War das der Fall?«


      »Ich höre.«


      »So geht das nicht. Ich muß es wissen. Sie kompromittieren sich nicht, wenn Sie dazu Stellung nehmen. Hat jemand von der Strafverfolgungsbehörde Sie besucht?«


      »Nein.«


      »Haben Sie einen Hinweis erhalten, daß Ihr Name bei der Ermittlung gegen den Mörder Isabel Kerrs eine Rolle spielen könnte?«


      »Nein.«


      »Dann stehen Sie auch nicht im Tagebuch. Ich weiß nur soviel über dieses Tagebuch, daß die Polizei es in Miss Kerrs Schlafzimmer gefunden hat. Ein Kriminalinspektor hat Mr. Goodwin anvertraut, daß die Polizei das Tagebuch in ihrem Besitz hat. Der Inhalt ist mir nicht bekannt, doch kann ich es jetzt als erwiesen betrachten, daß es Ihren Namen nicht enthält. Das ist günstig. Wahrscheinlich wird der Staatsanwalt Mr. Cather erst des Mordes beschuldigen, wenn er weiß, wer die Miete für die Wohnung bezahlt hat. Das ist ein Gebot der Vorsicht. Sie hoffen, er wird es nie erfahren, und ich habe kein Interesse daran, Ihren Namen der Behörde preiszugeben.« Wolfe hob den Kopf: »Jetzt kommt der springende Punkt, Mr. Ballou. Wenn gegen Mr. Cather verhandelt wird, sind Sie kompromittiert. Mr. Cather kommt in den Zeugenstand. Er wird aussagen, und selbstverständlich wird dabei Ihr Name fallen. Und dann sind die Hunde los. Sie haben nur eine Chance — eine recht gute Chance sogar —, daß die Öffentlichkeit Ihren Namen nie erfährt: wenn der richtige Mörder entdeckt, überführt und verurteilt wird. Aber wenn Mr. Cather vor Gericht steht, kann er sich nur verteidigen, indem er Sie bloßstellt. Da ich aber Mr. Cather für unschuldig halte, möchte ich verhindern, daß er vor Gericht gestellt wird. Sie möchten das ebenfalls verhindern, weil Sie jetzt die Lage kennen. Unsere Interessen decken sich also. Ich erwarte deshalb, daß Sie mir helfen, sie wahrzunehmen, indem Sie den Mann identifizieren, der Isabel Kerr ermordet hat. Falls Sie sich weigern, bin ich natürlich zur Annahme gezwungen, daß Sie selbst der Mörder von Miss Kerr sind. Und wenn diese Annahme falsch ist, würde ich viel kostbare Zeit verschwenden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Ballous Gesicht hatte ein paar steile Falten bekommen, aber das war alles. Länger war es nicht geworden. Er holte tief Luft, wischte sich die Stirn mit der Hand und sagte: »Könnte ich bitte einen Drink haben?« Ich stand auf und sagte: »Selbstverständlich. Was soll es denn sein?« Wenn ich die Bestellung aufnahm, brauchte ich nicht erst Fritz aus der Küche zu rufen.


      Ballou wollte einen Gin on the rocks mit Zitrone haben. Ich nickte und ging in die Küche. Fritz schnitt kleine Sdieiben von einer Zitrone ab, während ich eine Flasche Gin, ein Glas und eine Schüssel voll Eis auf das Tablett stellte.


      Als ich in das Büro zurückkehrte, war der rote Lederstuhl leer. Ballou stand vor dem Globus und drehte ihn langsam mit den Fingerspitzen. Ich setzte das Tablett neben dem roten Ledersessel ab, und er kam aus der Ecke, nahm wieder Platz, ließ einen Eiswürfel in das Glas fallen, goß Gin darauf, zerdrückte zwei Zitronenscheiben, warf sie hinein und rührte um. Als ich auf meinem Drehstuhl Platz nahm, rührte er immer noch. Dann hob er das Glas, trank zwei Schluck und setzte es langsam wieder ab.


      »Ja«, meinte er. »Sie haben sich klar ausgedrückt.«


      Wolfe öffnete die Augen und grunzte.


      »Und es ist sonnenklar«, fuhr Ballou fort, »daß ich in einer bösen Klemme sitze. Ich kann nicht einmal nachprüfen, ob Sie mir die Wahrheit gesagt haben. Ich hatte das Bedürfnis nach einem Drink — ich trinke immer etwas, sobald ich nach Hause komme —, aber was ich wirklich brauchte, war Bedenkzeit. Ich kam zu dem Schluß, daß die Dinge wahrscheinlich so liegen, wie Sie sie geschildert haben. Auch der Umstand, daß Sie nichts damit gewinnen, wenn Sie mich anlügen, überzeugt mich. Mir bleibt nur eine Alternative — Ihr Büro sofort zu verlassen. Das kann ich mir aber nicht leisten. Ich habe eine Frage: Wann hat Miss Kerr... wann hat dieser Mann ... Cather ... meinen Namen zum erstenmal gehört?«


      Wolfe drehte sich in meine Richtung. »Wissen wir das, Archie?«


      »Nein, Sir.« Zu Ballou: »Ich werde das feststellen lassen, wenn es wichtig ist.«


      »Kann es schon vor vier Monaten gewesen sein?« »Bestimmt.«


      »Ich möchte das gern wissen. Es mag jetzt nicht mehr wichtig sein, aber ich möchte es trotzdem gern wissen.« Er nahm wieder einen Schluck Gin. »Zu Ihrem Verdacht, ich könnte der Mörder von Miss Kerr sein, äußere ich mich nur mit einem Wort: nein. Würde ein Mann in meiner Position, von meinem Ruf... Hm, das wird Sie kaum beeindrucken. Für mich ist dieser Gedanke einfach phantastisch. Sie erwarten von mir, daß ich Ihnen helfe, den Mörder von Miss Kerr zu entlarven. Wenn Cather nicht der Täter ist, und die Dinge so liegen, wie Sie sie mir geschildert haben, bin ich gern bereit dazu. Aber wie kann ich das?«


      »Zuerst zu Ihnen«, sagte Wolfe. »Wo waren Sie am Samstagvormittag?«


      »Zu Hause. Von morgens bis nachmittags gegen drei. Wir hatten Gäste zum Lunch.«


      »Könnten Sie notfalls über jede halbe Stunde von acht Uhr morgens bis mittags um zwölf Rechenschaft ablegen?«


      »Ich denke schon. Ich hatte eine Reihe von Telefonaten.«


      »Und wie steht es mit Ihrer Frau?«


      »Wieso meine Frau, zum Kuckuck?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Fangen Sie nur nicht damit an. Sie haben bisher eine bewundernswerte Beherrschung gezeigt. Verderben Sie den Eindruck nicht. Nicht ich ziehe Ihre Frau mit hinein — das tun die Umstände. Wußte sie über Ihre Liaison mit Miss Kerr Bescheid?«


      »Nein.«


      »Wie genau wissen Sie das?«


      »Ganz genau. Ich habe mich sehr vorsichtig benommen.«


      Wolfe machte ein verdrossenes Gesicht. »Sie sehen schon, wie kompliziert das alles ist. Vielleicht ist es für Mr. Goodwin oder mich unbedingt erforderlich, Ihre Frau zu besuchen. Aber unter was für einem Vorwand, der nicht zugleich auch Sie in die Debatte hineinzieht? Das müssen wir irgendwie deichseln, und Mr. Goodwin ...«


      »Das wird nicht gedeichselt! Sie werden meine Frau nicht besuchen!«


      »Ihre Fassung, bitte. Wie Sie schon ganz richtig bemerkten, sitzen Sie in einer Klemme. Also schlagen Sie nicht um sich. Wenn weder Sie noch Ihre Frau der Täter war — wer war es dann? Ich brauche Material, einen Hinweis, ein Faktum. Sie haben viele Stunden in intimem Umgang mit Miss Kerr verbracht. Sie werden vielleicht auch viele Stunden hier in meinem Büro verbringen müssen. Miss Kerr hat Ihnen doch bestimmt erzählt, wie sie ihre Zeit verbracht und welche Leute sie kennengelernt hatte. Verraten Sie es mir.«


      Ein Muskel in Ballous Nacken fing zu zucken an. »Ich bestehe ... ich bestehe darauf, daß meine Frau nicht mit dieser Sache belästigt wird. Sie erwarten natürlich ein Honorar von mir. Außerdem schlage ich nie um mich. Wieviel?«


      Wolfe nickte. »Für Sie eine typische Reaktion. Männer mit Geld glauben immer, es gebe kein anderes Verständigungsmittel. Ich arbeite für Mr. Cather, und Sie können mich weder engagieren noch bezahlen. Ich setze Sie zwar unter Druck, aber nur um Material zu sammeln. Wir werden Ihre Frau nur belästigen, wenn es die Umstände verlangen. Von Ihnen möchte ich alle Informationen, alle...«


      Das Telefon läutete. Ich drehte mich mit dem Stuhl um und nahm den Hörer ab. »Büro von Nero Wolfe.«


      »Saul, Archie. Ich bin ...«


      »Moment mal.« Ich legte den Hörer nieder, ging in den Korridor und von dort aus in die Küche. Dann nahm ich den Hörer des Küchentelefons ab.


      »Wir haben Besuch. Okay, schieß los.«


      »Du bekommst noch mehr Besuch. Ich gebe mich geschlagen. Ich habe meinen Meister gefunden: Julie Jaquette. Ich würde gern einen Wochenlohn dafür hinlegen, um herauszufinden, ob du besser mit ihr zu Rande gekommen wärst. Es ist so verdammt kompliziert, weil Nero Wolfe berühmt ist — sagt sie —, aber hauptsächlich sperrt sie sich wegen der Orchideen. Wenn Wolfe ihr seine Orchideen zeigt, erzählt sie ihm alles über Isabel Kerr. Mir sagt sie überhaupt nichts. Nicht ein Wort!«


      »Soso. Ich hätte höchstens zehn Minuten gebraucht.«


      »Beweise es! Du kriegst ein Wochenhonorar von mir. Sie...«


      »Wo steckst du denn?«


      »In einer Telefonzelle in der Christopher Street. Das Telefon in den Ten little Indians war besetzt. Sie arbeitet gerade. Anschließend hat sie bis acht frei und dann wieder von neun Uhr zehn bis zehn Uhr fünfzehn.«


      »Was ist daran so verdammt kompliziert? Bring sie einfach um neun Uhr zehn hierher.«


      »Einfach - einen Dreck ist es einfach.« Es knackte. Saul hatte aufgelegt.


      Wahrscheinlich glauben Sie mir nicht, was ich Ihnen jetzt erzähle. Aber die ersten beiden Worte, die ich aufschnappte, als ich wieder ins Büro zurückkam, lauteten »Rudyard Kipling«. Sie haben schließlich ein Recht darauf zu erfahren, warum wir aus Avery Ballou genausowenig herauskitzelten, wie Saul aus Julie Jaquette. »Rudyard Kipling«, sagte Ballou, während ich meinem Schreibtisch zustrebte, den Kopf automatisch drehend wie eine Radarantenne, um Ballou nicht aus den Augen zu lassen. Als ich mich setzte, fragte Wolfe: »Die Gedichte?«


      »Meistens die Gedichte«, erwiderte Ballou, »aber auch ein paar von seinen Novellen. Dazu Robert Service und Jack London. Auch ein paar andere Klassiker waren noch da, doch von diesen drei — Kipling und Service und London — hatte ich die gesammelten Werke in ihre Wohnung schicken lassen. Prachtausgabe mit Ledereinband. Was ich Sie in diesem Zusammenhang fragen wollte, Sie werden das sicher wissen: Kann man Fingerabdrücke auf Ledereinbänden feststellen? Das Leder ist nicht glatt, sondern rauh.«


      Wolfe drehte mir das Gesicht zu. »Archie?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich zu Ballou, »von genopptem Leder kaum. Aber Sie müssen doch auch noch was anderes in der Wohnung angefaßt haben. Sind Ihre Fingerabdrücke in einer Kartei festgehalten?«


      »Keine Ahnung. Eigentlich kann ich mir das nicht denken.«


      Wolfes Schultern hoben sich einen Viertelzoll und fielen dann wieder herunter. »Da müssen Sie eben abwarten. Aber es ist kaum zu glauben, Mr. Ballou, daß Sie drei Jahre lang jede Woche zehn Stunden oder mehr dort verbracht haben — fünfhundert Stunden im Jahr — und daß Miss Kerr Ihnen nie erzählt hat, womit sie sich die anderen — Moment mal — fünfundzwanzigtausend Stunden im Jahr beschäftigt hat. Lokale, die sie besucht hat. Leute, die Miss Kerr besucht haben ...«


      »Ich wiederhole noch einmal«, unterbrach ihn Ballou, »und zwar unter Zwang, daß wir keine Erfahrungen austauschten, nur Intimitäten. Aber ich las ihr diese Gedichte und Geschichten nicht vor, um meine Stimme zu hören. Ich drängte ihr auch keine Bildung auf. Sie hatte Sinn für Poesie — genoß sie, und wir diskutierten darüber. Sie begreifen hoffentlich, daß mir dieses Gespräch wirklich keinen Spaß macht. Es ist das erstemal in meinem Leben, daß ich einem Mann sagen möchte, er soll sich zum Teufel scheren, und es nicht darf.«


      »Trotzdem überzeugt es mich immer noch nicht recht, wenn es Ihnen auch keinen Spaß macht. Sprach sie denn nie über ihre Schwester?«


      »Ja. Sie erwähnte sie, sehr beiläufig und selten.« »Sie wußten also nicht, daß die Schwester von Miss Kerr das Verhältnis mit Ihnen streng verurteilte?«


      »Nein. Ich weiß es auch jetzt noch nicht.«


      »Sie verurteilte es. Sie tut es auch jetzt noch. Hat Miss Kerr einmal den Namen Julie Jaquette erwähnt?«


      »Ich glaube nicht. Falls ja, nur ganz beiläufig, und ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


      »Erstaunlich. Drei Jahre lang hatten Sie intime Beziehungen zu dieser Frau und besuchten sie dreimal in der Woche. Sie sollten mir ein paar Namen nennen, und Sie haben mir drei aufgezählt: Jack London, Robert Service und Rudyard Kipling.« Wolfe schob seinen Sessel zurück. »Eine Frage noch: Warum wollten Sie gern wissen, wann Mr. Cather zum erstenmal Ihren Namen hörte?«


      »Oh ... pure Neugierde.«


      »Sie sagten, heute ist es vielleicht nicht mehr wichtig. Wann wäre es wichtig gewesen und warum?«


      »Wichtig für mich, nicht für Sie. Es ist nicht wichtig für das, was Sie jetzt unternehmen wollen. Sie erklärten, ich könnte Sie weder engagieren noch bezahlen. Aber weshalb denn nicht? Es besteht kein Interessenkonflikt zwischen mir und dem Fall Cather, so sagten Sie doch. Zehntausend als Anzahlung? Zwanzigtausend?«


      »Nein«, Wolfe stand auf. »Ich habe mich festgelegt.« Er ging aus dem Zimmer.
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       Um Viertel nach neun saßen wir wieder im Büro, und Fritz hatte eben das Kaffeegeschirr abgeräumt. Ich wußte es zwar noch nicht, aber damit war die Szene für eine der großartigsten Kabarettvorstellungen vorbereitet, die das alte Backsteinhaus jemals erlebt hat. Nachdem ich die Haustür hinter Ballou zugemacht hatte, war ich in die Küche gegangen und hatte Wolfe von Sauls Anruf unterrichtet. Natürlich hätte Wolfe die Zwiebelsuppe und der Kentucky-Haferbrei viel besser geschmeckt, wenn ich noch damit gewartet hätte. Überraschte ich ihn aber damit beim Kaffee, herrschte Gewitterschwüle im Büro. Es ging darum, wer es besser vertragen konnte: sein Appetit oder seine Verdauung. Und es muß schon ganz schlimm kommen, wenn es Wolfe den Appetit verderben soll. Natürlich bekam auch die Verdauung etwas ab. Er trank mehr Kaffee als sonst, hatte die ganze Kanne geleert, und nachdem das Kaffeegeschirr abgetragen und ich immer noch da war — dienstags gehe ich sonst abends zum Tanzen —, versuchte er, das Tischgespräch krampfhaft wieder in Gang zu bringen. Es drehte sich um Vietnam. Aber im Augenblick ging es ihm gar nicht um Vietnam. Er mußte sich nicht nur einer Frau stellen — und das war schlimm genug, sondern noch dazu einer Nachtklubsängerin, und das war ungeheuerlich. Hoffentlich überstand er diesen Abend. Als die Türglocke läutete, sah er mich durchbohrend an. Den Blick hätte er sich lieber für Saul aufheben sollen. Ich sagte ihm das auch, während ich von meinem Drehstuhl aufstand.


      Schon der erste Blick durch den Spion lohnte sich. Sie war gut fünf Zentimeter größer als Saul, und wenn der Pelz echter Zobel war, hatten mindestens hundert Zobel ihre Haut dafür opfern müssen. Als ich öffnete, schenkte sie mir ein strahlendes, drei Zoll breites Lächeln, und noch eins, als ich ihren Mantel aufhängte und mich wieder umdrehte.


      Saul biß sich auf die Lippen, um nicht zu feixen. Sie nahm meinen Arm. »Wo ist er, Archie?« fragte sie mit vibrierender Stimme, und sie gab meinen Arm bis ins Büro nicht mehr frei. Aber dann ließ sie mich stehen, tanzte in die Mitte des Zimmers, stellte sich vor Wolfes Schreibtisch, ließ ihre Handtasche auf den Boden fallen und begrüßte Wolfe mit Beat-Rhythmen:


      »Big man, go-go, Big man, go big, Talk big, act big, Lo-o-o-o-o-o-o-ove big! Go-go-go-go-go-go-go, Big man, big man, Be big, do big, Lo-o-o-o-o-o-o-o-ove big, Go!«


      Sie streckte ihm zwei lange, bloße, wohlgeformte Arme entgegen und sagte: »Jetzt die Orchideen. Zeig sie mir!«


      Es war sehr eindrucksvoll. Wolfe — das muß ich zugeben — war es nicht minder. Er schnitt dieselbe Grimasse wie bei einem Kreuzworträtsel, das ihm Kopfzerbrechen macht. Dann bedachte er mich mit seinem Basiliskenblick und fragte: »Ist das Ihre Idee?«


      »Nein«, verteidigte sie mich, »ich brauche keine Anregung. Ideen habe ich selbst. Und jetzt zu den Orchideen, Big Man, gehen wir!«


      »Miss Jackson«, sagte er.


      »Nicht hier«, sagte sie. »Für Sie bin ich Julie Jaquette.«


      »Nicht hier«, sagte er. »Es ist durchaus möglich, daß ich vor vielen Jahren und unter anderen Umständen Ihre Vorstellung sehr beifällig aufgenommen hätte, aber nicht hier und ...«


      »Das ist keine Vorstellung! Mann, so bin ich!«


      »Das glaube ich nicht. Das Wesen, das hier hereingetänzelt kam und diesen verstümmelten Vers radebrechte, kann unmöglich essen, schlafen, lesen, schreiben oder — lieben. Sind Sie zur Liebe überhaupt fähig?«


      »Ha, und ob!«


      Wolfe nickte. »Sehen Sie? Vor einer Minute hätten Sie noch gesagt: >Und ob, Mann.< Wir machen Fortschritte. Was Ihren Wunsch anbetrifft, meine Orchideen zu besichtigen, kann er leicht erfüllt werden. Entweder Mr. Panzer oder Mr. Goodwin werden Ihnen zu passender Stunde als Führer zur Verfügung stehen — morgen vielleicht. Jetzt haben wir andere Sorgen und wenig Zeit. Ist es Ihr Wunsch, daß der Mann, der Isabel Kerr ermordet hat, entlarvt und bestraft wird?«


      »Ja, zur Hölle mit ihm! Klar, Mann!«


      Wolfe verzog das Gesicht. »Keine Rückfälle, bitte. Ich möchte den Täter entlarvt wissen, weil das die einzige Möglichkeit ist, einem Mann, der unschuldig in Haft sitzt, die Freiheit wiederzu-schenken. Es handelt sich um Orrie Cather. Miss Kerr hat Ihnen vielleicht von ihm erzählt.«


      Sie starrte auf ihn hinunter. »Sind Sie krank?« fragte sie.


      »Nein. Ich bin sauer, aber ich bin nicht krank. Wenn Sie glauben, Mr. Cather hat Miss Kerr getötet, sind Sie auf dem Holzweg. Er war's nicht, und ich möchte herausfinden, wer's war. Waren Sie's?«


      Saul und ich standen zwischen ihr und der Tür. Sie drehte sich um und sagte laut und deutlich: »Du Ratte!«


      »Ich bin unschuldig«, protestierte Saul. »Sie haben von Anfang an kein Hehl daraus gemacht, daß Sie Cather für den Mörder halten. Sie haben außerdem ...«


      »Du hast gesagt, Nero Wolfe braucht mich, um Cather festzunageln!«


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, er braucht Ihre Hilfe. Sie haben außerdem kein Hehl daraus gemacht, daß Sie mir nichts sagen wollten.«


      Sie blickte sich um, ging zu meinem Drehstuhl, setzte sich und betrachtete Wolfe. Wir hätten beide kräftig heben müssen, um sie wieder von meinem Stuhl zu entfernen, deshalb ging ich zum roten Ledersessel, und Saul zog sich einen von den gelben Stühlen heran.


      »Sie bilden sich also ein, Sie können ihn wieder heraushauen, weil er für Sie gearbeitet hat? Blödsinn. Verraten Sie mir mal, wie!«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich weiß es noch nicht. Offensichtlich geben Sie sich damit zufrieden, daß er schuldig ist. Und Sie haben der Polizei natürlich erzählt, warum. Aber die Polizei hat Ihre Vorstellung nicht restlos überzeugt. Cather wird nur als wichtiger Zeuge festgehalten. Wollen Sie mich nicht auch überzeugen?«


      »Ich habe sie gewarnt, verdammt noch mal.«


      »Sie warnten Ihre Freundin, daß Mr. Cather sie ermorden würde?«


      »Nein, aber ich sagte ihr, daß er zu allem fähig ist. Wahrscheinlich wissen Sie bereits, daß er ein anderes Mädchen heiraten will — oder nicht?«


      »Doch.«


      »Eine hoffnungslos verfahrene Angelegenheit. Typisch für Leute, die den Verstand verlieren. Und dabei hatten diese verdammten Idioten ein perfektes Dreiecksverhältnis. Der Mann, der ihre Rechnungen bezahlte — sie wollte mir nie seinen Namen sagen —, konnte bei ihr wohnen, wenn er Abwechslung brauchte; besser kann man es wirklich nicht treffen. Isabel hatte die Wohnung die meiste Zeit für sich allein und einen Mann, den sie mochte; besser kann man es wirklich nicht treffen. Orrie hatte eine Frau, die ihm lag und fast immer zu seiner Verfügung stand, und besser kann man es wirklich nicht haben. Ein perfektes Dreiecksverhältnis. Aber nein — sie muß Orrie unbedingt heiraten. Und Orrie bildet sich ein, er muß unbedingt eine andere heiraten, eine, die selbst recht gut versorgt ist. Eine Stewardess — wußten Sie das auch?«


      »Ja.«


      »Sie brauchte sich also gar nicht zu binden, wenn sie genug Grips im Kopf hatte. Aber nein — keiner von ihnen hatte genug Grips. Ich redete Isabel zu, sie sollte lieber mit Orrie brechen, denn er saß jetzt zwischen zwei Feuern und war zu allem fähig. Aber sie wollte nicht hören. Sie setzte ihn unter Druck, und er brachte sie um. Wenn die Leute den Verstand verlieren, muß man seine Zelte woanders aufschlagen. Er drehte durch und ermordete sie, und jetzt muß er seine Zelte in der Hölle aufschlagen.«


      »Und das haben Sie der Polizei erzählt?«


      »Selbstverständlich habe ich das.«


      »Und wenn er sie nun doch nicht umgebracht hat?«


      »Unsinn!«


      Wolfe betrachtete sie. Er mußte sich erst an den neuen Anblick gewöhnen, denn normalerweise sitze ich auf dem Drehstuhl. »Spielen Sie gern Lotto?« fragte er. »Oder wetten Sie manchmal?«


      »Das ist eine dumme Frage. Wer tut das nicht?«


      »Gut. Saul, um wieviel wettest du mit Miss Jackson, daß Orrie Cather Isabel Kerr nicht getötet hat?«


      Saul zögerte keine Sekunde. »Zehn zu eins.« Er zog seine Brieftasche heraus. »Einhundert gegen zehn.«


      »Sie hat vielleicht nicht so viel bei sich. Wollen Sie nicht...«


      »Ich habe immer Geld.« Sie öffnete ihre Handtasche, die sie nach ihrem Auftritt auf meinen Schreibtisch gelegt hatte. »Aber wer macht den Schiedsrichter?«


      »Der Staatsanwalt«, antwortete Saul. »Ich setze hundert Dollar gegen zehn, daß nicht mal gegen ihn verhandelt wird. Geht es in Ordnung, wenn Archie Goodwin den Einsatz verwahrt?«


      »Nein, Nero Wolfe!« Sie stand auf und überreichte Wolfe einen Geldschein. Saul deponierte fünf Zwanziger auf Wolfes Schreibtisch. Wolfe zählte nach, öffnete eine Schublade und legte das Geld dort hinein. Julie setzte sich wieder auf meinen Drehstuhl, legte die Handtasche auf den Schreibtisch und blickte Wolfe an: »Nun verraten Sie mir mal, warum ich eben einen Zehner eingebüßt habe.«


      Er schüttelte den Kopf. »Warten Sie ab. Ich wollte Ihnen nur beweisen, daß wir uns nicht von Vermutungen, sondern von Schlüssen leiten lassen. Haben Sie eine Animosität gegen Mr. Cather?«


      »Was heißt das?«


      »Feindschaft, Haß.«


      »Natürlich nicht. Ich hasse niemanden.«


      »Sie sind also bereit, auf Ihre zehn Dollar zu verzichten, wenn Mr. Cather Miss Kerr nicht umgebracht hat?«


      »Natürlich. Wir haben ja gewettet.«


      »Wenn also ein anderer Ihre Freundin ermordet hat, ist Ihnen die gerechte Bestrafung des Mörders lieber als ein Justizmord an Mr. Cather?«


      »Selbstverständlich.«


      »Schön. Sie waren mit Miss Kerr eng befreundet. Miss Kerr hatte keine Geheimnisse vor Ihnen, wenn wir von dem Mann absehen, der Miss Kerrs Rechnungen bezahlte. Was war sie für eine Frau? Das ist keine banale, beliebige Frage. Ich muß das wissen: Was für eine Person war sie?«


      »Sie war ein Schatz. Sie war eine verdammt feine Person, bis sie sich in diesen Kerl vergaffte. Sie kannte die Spielregeln und kannte den Preis. Sie bewahrte immer ihren Stolz, bis zuletzt. Sie hatte ein großes weites Herz, aber bluten ließ sie es nicht. Ein Herz, das dauernd an allen Ecken blutet — nein, lieber habe ich gar keins. Das war einer der Gründe, weshalb wir uns so gut verstanden. Wir wußten beide genau, wofür die Männer da sind und wofür nicht... Bis dieser Pavian — Mr. Cather — aufkreuzte.«


      »Sie kennen ihn?«


      »Nein. Ich habe ihn nie gesehen und habe auch kein Verlangen danach.«


      Wolfe blickte auf die Uhr. »Sie müssen um Viertel nach zehn wieder in Ihrem Nachtklub sein?«


      »Um zehn nach zehn. Ich muß mich noch umziehen.«


      »Dann bleibt uns also nicht mehr viel Zeit. Ich bitte Sie, eine Theorie zu betrachten: Nehmen wir einmal an, Sie wären überzeugt, daß Mr. Cather sie nicht getötet hat. Wer war es dann? Wen würden Sie verdächtigen?«


      »Wen? Die Weihnachtsgans natürlich.«


      »Wie bitte? Die Weihnachtsgans?«


      »Verzeihung. Den Mann, der sie ausgehalten hat.«


      »Sie wissen doch nicht einmal seinen Namen.«


      »Na und? Sie kostete ihn runde Zwanzigtausend im Jahr. Vielleicht ging das über seine finanziellen Kräfte. Vielleicht war er eifersüchtig. Er entdeckte, daß sie ihn mit Cather betrog, und ermordete sie. Das ist Abc.«


      »Schön. Ich werde darüber nachdenken. Aber erweitern Sie bitte unsere Theorie. Streichen Sie ihn ebenfalls von der Liste der Verdächtigen. Wer war es dann? Hatten Sie und Miss Kerr nicht gemeinsame Freunde?«


      »Ja. Wenn Sie diesen noblen Ausdruck dafür verwenden wollen. Natürlich hatten wir die.«


      »Nehmen wir einmal an, es ist einer von diesen Freunden gewesen. Welcher?«


      Sie wählte ein Wort, das sie lieber für sich behalten hätte, da eine Dame im Zimmer war.


      »Das bedeutet?« fragte Wolfe.


      »Das bedeutet, daß ich die Bagage kenne. Man tötet niemand ohne Grund, und wenn man auch einen Grund hat, gehört noch Mumm dazu. Die scheiden alle aus.«


      »Nicht einer?«


      »Nein.«


      »Würden Sie bitte Mr. Goodwin oder Mr. Panzer ein paar Namen nennen, während er Ihnen die Orchideen zeigt?«


      »Er kann mir die Orchideen nicht zeigen. Ich muß jetzt wieder gehen.«


      »Vielleicht morgen vormittag.«


      »Dann muß er mir die Orchideen ans Bett bringen und mich damit zudecken. Das wäre ein Spaß, aber nicht für ihn: Morgens sehe ich im Bett aus wie ausgespuckt.«


      »Dann am Nachmittag. Sind Sie einmal einem gewissen Dr. Gamm begegnet?«


      »Teddy?« Sie lachte. »Ja, ich kenne Teddy. Vielleicht ist er ein recht guter Arzt, aber als Mann können Sie ihn behalten. Er bildete sich ein, er könne Isabels Liebhaber werden. Es blieb bei der Einbildung. Weiß Gott, was für Flausen er sich in den Kopf setzt.«


      »Er bekam einen Korb?«


      »Selbstverständlich.«


      »Kennen Sie auch Miss Kerrs Schwester, Mrs. Flemming?«

    

  


  
     
       Sie nickte. »Diese Mistbiene. Da kommt mir eben ein Gedanke. Er ist nicht gerade erfreulich. Aber diese Frau glaubte wirklich, Isabel wäre tot besser dran als lebendig. Also gut — wenn Cather sie nicht getötet hat und die Weihnachtsgans auch nicht —, dann war sie es.« Sie blickte auf die Wanduhr. »Ich muß jetzt gehen.« Sie kletterte von meinem Drehstuhl herunter. »Kommen Sie doch mit. Warum nicht? Sie erhalten einen Tisch in der ersten Reihe, und ich entdecke Sie unter den Zuschauern. Ich lasse einen Tusch blasen und stelle Sie ganz groß heraus: Nero Wolfe ist heute persönlich anwesend. Dann machen Sie eine Verbeugung. Die können sie auch im Sitzen machen, wenn Ihnen das lieber ist. Das Publikum wird auf die Stühle steigen, um Sie zu sehen. Für mich sind Sie ein Juwel in meiner Krone. Kommen Sie mit! Das Bier bezahlt die Direktion.«


      Wolfe legte den Kopf in den Nacken und blinzelte zu ihr hinauf. »Ich lehne Ihre Einladung ab, Miss Jackson. Aber ich wünsche Ihnen alles Gute. Ich habe den Eindruck, daß Sie über unsere Mitmenschen und ihre Eigenschaften ähnliche Ansichten haben wie ich.« Und dann stand er auch noch auf. Das tut er sonst nie, wenn er Besuch empfängt oder verabschiedet, egal ob weiblichen oder männlichen. Und er wiederholte sich sogar: »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Madam.«


      »Big Man«, sagte sie und drehte sich um. »Sie begleiten mich, Archie. Dieser Panzer ist eine Ratte.«
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       Siebenundvierzig Stunden später — am Donnerstagabend um neun Uhr — setzte Wolfe seine Kaffeetasse ab und sagte: »Vier Tage und Nächte für die Katz.«,


      Ich rührte in der Tasse rum: »Kein Einspruch.«


      Allerdings hätte ich doch Opposition anmelden können. Erreicht hatten wir zwar so gut wie nichts, aber Schweiß war genug geflossen. Irgendwo in den neun Notizblöcken auf meinem Tisch standen die Namen von vier Männern und sechs Frauen, die Jaquette-Jackson uns freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte, als sie am Mittwochnachmittag zu uns kam, um die Orchideen zu besichtigen. Saul und Fred hatten die Adressen abgeklappert. Hoffnungsloser Fall. Allerdings — möglich war alles. Vielleicht hatte eine von den Damen Isabel im Verdacht, sie hätte ihr den Lippenstift geklaut, war in Isabels Wohnung gegangen, hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen und ihr den Marmorascher auf den Kopf geschlagen. Oder einer von den Männern konnte Rudyard Kipling nicht ausstehen und erschlug Isabel im Affekt, als er Kiplings ledergebundenen Werke in ihrer Wohnung entdeckte. Doch man braucht schon was Handfesteres als zehn Millionen Möglichkeiten, um voranzukommen. Ein kleiner Strohhalm genügt — nur konkret muß er sein.


      Nennen wir ein Beispiel — die Statistik. Es gibt zwei Kategorien davon; die eine schlägt man nach, die andere stellt man auf. Meine gehört zu den selbstgebastelten Statistiken: Auf tausend Mörder, die keine Berufsverbrecher sind, kommen dreiundachtzig Frauen, die eine andere Frau umbringen, weil sie ihnen den Gatten oder einen wesentlichen Teil von ihm geraubt hat. Deshalb hatte nur eine Person auf unserer Namensliste vom Standpunkt des Statistikers aus betrachtet ein nennenswertes Motiv: Mrs. Avery Ballou. Sie übernahm damit automatisch die Favoritenrolle. Aber wie konnten wir an sie herankommen? Das war das Problem. Wenn ich sie in ihrer Wohnung aufsuchte und fragte: »Haben Sie gewußt, gnädige Frau, daß Ihr Gatte drei Jahre lang der bewußten Dame, die in der vergangenen Woche ermordet worden ist, Kiplings Gedichte vorgelesen hat?«, würde Ballou kein Wort mehr mit uns sprechen. Und vielleicht brauchten wir den Knaben noch. Deshalb rief ich Lily Rowan am Mittwoch gleich nach dem Frühstück an und fragte sie, ob Mrs. Avery Ballou zu ihrem Bekanntenkreis gehörte. Sie sagte nein. Das wenige, was sie über die Dame wisse, ermuntere sie auch gar nicht, Mrs. Ballou einzuladen.


      »Dann möchte ich Sie nicht dazu zwingen«, sagte ich. »Aber ich muß über Mrs. Ballou im Bilde sein, wenn ich sie kennenlernen will. Die Angelegenheit ist rein privat. Ich brauche keine ausführliche Charakteranalyse, nur eine Skizze. Vor allem möchte ich wissen, was für Hobbys sie hat. Wenn die Dame zum Beispiel Autogramme von berühmten Privatdetektiven sammelt, wäre das eine große Hilfe.«


      »So geschmacklos kann selbst sie nicht sein.«


      Ich erwiderte, es gäbe noch blödsinnigere Zeitvertreibe, und es sei ein Eilauftrag. In einer Stunde rief sie wieder zurück. Sie hatte mehr Material, als ich brauchte, und ich zähle hier nur das Wichtigste auf. Mrs. Minerva Ballou, geborene Chadwick, stammte aus der Chadwickschen Stahl- und Eisenbahndynastie. Sie hatte Ballou 1936 geheiratet. Der Ehe waren ein Sohn und zwei Töchter entsprungen — alle verheiratet. Ihre Freunde riefen sie Minna. Sie gab nie große Empfänge, lud jedoch immer ein paar Gäste zum Dinner ein. Sie gehörte zur Gemeinde der Episkopalkirche, aber zur Kirche ging sie nur selten. Paris mochte sie nicht besonders, und Florida haßte sie. Pferde hatte sie gern und besaß vier arabische Vollblüter. Aber ihre besondere Neigung galt den irischen Wolfshunden. Davon hatte sie zwölf oder vierzehn ...


      Ich habe Ihre Zeit und viel Platz verschwendet, denn natürlich interessierten mich nur die Wolfshunde. Ich weiß lediglich, daß diese Biester groß sind. Deshalb rief ich einen Mann an, der sich mit Hunden besser auskennt als ich, ließ mir ein paar Daten über Wolfshunde geben und wählte dann die Nummer von Ballous Haus in der 67. Straße. Als eine Butlerstimme meldete: »Wohnung von Mrs. Ballou«, nannte ich meinen Namen und bat um eine Unterredung bei der Dame des Hauses, weil ich sie wegen eines irischen Wolfshundes um Rat bitten möchte. Sie sei im Augenblick nicht erreichbar, hieß es, und man würde Mrs. Ballou meine Bitte ausrichten. Ich gab dem Knaben meine Nummer, und gegen Mittag läutete bei mir das Telefon. Eine Frauenstimme erklärte mir in sachlichem Ton, sie sei Miss Corcoran, die Sekretärin von Mrs. Ballou, und was ich denn über irische Wolfshunde wissen wollte. Ich trüge mich mit der Absicht, einen zu kaufen, erklärte ich, und ich hätte keine Ahnung, welcher Zwinger die besten Hunde züchte. Ein Bekannter hätte mir erzählt, daß Mrs. Ballou die Kapazität für irische Wolfshunde in den Vereinigten Staaten sei. Die Sekretärin erwiderte, wenn ich um fünf Uhr vorbeikäme, würde Mrs. Ballou mich empfangen. Das war mir recht, denn Jackson-Jaquette hatte sich um halb drei Uhr nachmittags zur Orchideenschau angemeldet.


      Sie haben wahrscheinlich kein großes Verlangen danach, nochmals ein paar Stunden mit Julie Jaquette oder Miss Jackson zu verbringen, und ich erzählte Ihnen ja bereits von den zehn Namen, die Miss Jaquette zu unseren Ermittlungen beisteuerte.


      Also überspringe ich die Orchideenschau und verschaffe Ihnen das Vergnügen, Minna Ballou kennenzulernen. Szenerie und Komparserie entsprachen ganz meinen Erwartungen: der Butler, der mir öffnete, mich mit scharfen, mißtrauischen Augen taxierte und in zwei Sekunden klassifizierte; die zwei Meter breite Schutzmatte auf dem Teppich in der Eingangshalle, der viel größer war als der Viereinhalb-mal-achteinhalb-Keraghan in Wolfes Büro; das Mädchen in Schürze und Häubchen, das naserümpfend meinen Hut und Mantel in Empfang nahm; die breiten Marmorstufen, der Aufzug mit rotlackierter Täfelung; die grauhaarige, grauäugige altjüngferliche Miss Corcoran, die mich vor dem Lift erwartete, als ich im vierten Stock ausstieg; das Zimmer, in das sie mich führte — Schreibtisch, Schreibmaschine und Rollschrank links von der Tür; Couch, Couchtisch und Polstersessel rechts von der Tür. Bilder von Hunden und Pferden an allen Wänden. Ein Foto von Avery Ballou sah ich nirgends. Seine Frau lag mit dem Rücken auf der Couch, bis zu den Knöcheln bedeckt mit einem Kleidungsstück, das ich für einen ausgebleichten Morgenmantel gehalten hätte. Als die Sekretärin und ich in das Zimmer traten, drehte sie den Kopf zur Tür. »Ich hoffte, Sie würden nicht kommen. Ich bin müde«, sagte sie und deutete auf einen Stuhl am Fußende der Couch. »Setzen Sie sich dorthin.«


      Ich setzte mich und betrachtete sie. Mrs. Ballou hatte dünne Lippen und eine scharfe Nase. Eine Locke ihrer braungefärbten Haare kräuselte sich in die Stirn. Sie war barfuß, und ihre Zehen glotzten mich an. Ich lächelte höflich.


      »Wollen Sie nicht endlich etwas sagen?« ermunterte sie mich.


      »Wenn Sie nicht zu müde sind«, antwortete ich. »Wahrscheinlich hat Ihnen ja Miss Corcoran bereits berichtet, was ich am Telefon gesagt habe. Eigentlich möchte ich ja gar keinen Wolfshund, sondern eine Bekannte von mir will ihn. Sie hat ein Landhaus in Westchester. Ich wohne in New York und kann mir kaum denken, daß ein Apartment ein geeignetes Heim für einen irischen Wolfshund ist ...«


      »Bestimmt nicht.«


      »Jemand hat meiner Bekannten eingeredet, sich den Wolfshund in Irland zu bestellen.«


      »Wer hat ihr das eingeredet?«


      »Das weiß ich leider nicht mehr.«


      »Dieser Rat kann nur von einem Dummkopf stammen. Iren, die Wolfshunde für den Tierhandel züchten, liefern minderwertige Tiere. Florence Nagel in England hat die beste Wolfshundzucht der


      Welt, aber sie betreibt die Zucht nicht als Gewerbe und ist sehr eigen in der Wahl ihrer Kunden. Alle guten Züchter sind so. Natürlich züchte ich keine Wolfshunde für den Handel und verkaufe nur, wenn ich jemand einen besonderen Gefallen tun will. Ich liebe Wolfshunde, und sie lieben mich. Wenn ich sie besuche, schlafen acht von ihnen in meinem Schlafzimmer.«


      Ich lächelte freundlich. »Ist Ihr Mann damit einverstanden?«


      »Ich bezweifle, daß er es schon bemerkt hat. Er könnte einen Wolfshund nicht von einem Strauß unterscheiden. Wie heißt Ihre Bekannte?«


      »Lily Rowan. Ihr Haus liegt in der Nähe von Katonah.«


      »Warum will sie einen Wolfshund haben?«


      »Einesteils, weil sie einen Beschützer braucht. Die nächsten Nachbarn wohnen weit weg von ihr.«


      »Das genügt nicht. Sie muß die Hunde auch lieben. Man darf ihnen nicht böse sein, wenn sie mit dem Schwanz eine Vase oder Lampe vom Tisch wedeln. Weiß sie überhaupt, daß ein guter Rüde bis zu hundertdreißig Pfund schwer wird? Weiß sie, daß er zwei Meter groß ist, wenn er auf den Hinterbeinen steht? Weiß sie, daß der Hund sie umwirft, wenn er sie anspringt, um sie zu begrüßen? Weiß sie, daß er jeden Tag fünf Kilometer laufen muß und sie ihn zu diesem Zweck hinten am Kombiwagen anbinden muß? Sagen Sie ihr, sie soll sich irgendeinen gewöhnlichen Hund kaufen — eine Dogge oder einen Dobermann.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, daß das ein kluger Rat ist, Mrs. Ballou.«


      »Warum nicht?«


      »Sie müssen doch inzwischen begriffen haben, daß Miss Rowan ganz besessen ist, einen Wolfshund in ihr Herz zu schließen. Überlegen Sie nur, wieviel Mühe sie sich macht. Sie erkundigt sich nach einem guten Zwinger, aber die Auskunft befriedigt sie nicht. Sie erfährt, daß Sie eine Autorität in puncto Wolfshunde sind, und dann liegt sie mir stundenlang in den Ohren, ich soll bei Ihnen vorsprechen, weil sie glaubt, ein Mann könne bei Ihnen mehr erreichen als eine Frau. Ich riet ihr, sie sollte sich doch selbst bemühen und Ihren Mann fragen. Aber sie wußte nicht, ob der überhaupt Interesse an Wolfshunden hat. Anscheinend hat er es nicht.«


      Sie schloß die Augen und öffnete sie nach einer Weile wieder.


      »Mein Mann hat für nichts Interesse, außer für Geldgeschäfte und das, was er Wirtschaftsstruktur nennt. Wie heißt die Engländerin, die Bücher darüber schreibt?«


      »Barbara Ward.«


      Sie nickte. »Vielleicht würde die ihn interessieren. Aber eine andere Frau könnte ihn bestimmt nicht reizen. Wie heißt Ihre Bekannte?«


      »Lily Rowan.«


      »Richtig. Ich bin müde. Sie scheinen ja ein bißchen Grips im Kopf zu haben. Glauben Sie denn, daß ein Wolfshund mit Ihrer Bekannten glücklich würde?«


      »Bestimmt. Sonst wäre ich nicht hier.«


      »Möchte sie lieber einen Rüden oder eine Hündin?«


      »Da sollte ich Sie erst fragen. Was schlagen Sie vor?«


      »Das kommt darauf an. Ich muß wissen... Sie wohnt auf dem Land?«


      »Nur im Sommer. Im Winter wohnt sie in der Stadt.« Ich verschwieg, daß das Penthouse von Lily Rowan keine vierhundert Meter von dem Diwan entfernt war, neben dem ich gerade saß.


      »Ich muß Ihre Bekannte erst selbst sprechen.« Sie wandte den Kopf: »Celia, haben Sie sich den Namen notiert? Lily Rowan?«


      Miss Corcoran rief vom Schreibtisch herüber, ja, sie habe ihn notiert, und Mrs. Ballou widmete sich wieder mir. »Richten Sie der Dame aus, sie soll sich mit Miss Corcoran telefonisch in Verbindung setzen. Das hätte sie von Anfang an tun sollen, anstatt Sie zu bemühen, Mr. ... Ich habe Ihren Namen nicht verstanden. Spielt ja auch keine Rolle.« Sie schloß die Augen.


      Ich erhob mich und überlegte mir dabei, daß es bestimmt taktvoller sei, mich zu bedanken, wenn sie die Augen wieder offen hatte. Aber sie öffneten sich nicht mehr. Also sagte ich laut und deutlich: »Vielen Dank«, und sie antwortete mit geschlossenen Augen: »Ich dachte, Sie sind schon weg.«


      Wäre ich ein irischer Wolfshund gewesen, hätte ich beim Hinausgehen bestimmt kräftig gewedelt. Miss Corcoran begleitete mich noch zum Lift und sagte, Miss Rowan sollte am besten zwischen zehn und elf Uhr vormittags anrufen.


      Seit Samstag hatte ich keinen richtigen Auslauf mehr gehabt. Es war auch noch nicht fünf Uhr dreißig, und ich konnte mir daher das Geld für das Taxi sparen. Aber zuerst mußte ich noch ein Telefongespräch erledigen. Ich marschierte also zur Madison Avenue, betrat eine Telefonzelle, läutete bei Lily Rowan an, schilderte ihr die Lage und riet ihr, Miss Corcoran morgen vormittag anzurufen und ihr auszurichten, sie wolle sich doch lieber einen Dachshund kaufen. Was Lily darauf antwortete, war nur für meine Ohren bestimmt und gehört nicht hierher. Dann zog ich meine Handschuhe an, schlug den Mantelkragen hoch, verließ die Zelle und lief los.


      Aber wenn Sie sich einbilden, daß nur das Fußvolk arbeitete — während ich Mrs. Ballou auf dem Sofa interviewte, grasten Saul und Fred die zehn Adressen ab, die mir Julie Jaquette diktiert hatte —, dann sind Sie auf dem Holzweg!


      Als ich um Viertel nach sechs ins Büro zurückkam, saß Wolfe mit einem Buch hinter seinem Schreibtisch, und ich entdeckte sofort, daß es sich nicht mehr um die »Einladung zur Leichenschau«, sondern um das »Dschungelbuch« von Kipling handelte. Deshalb ging ich auf Zehenspitzen zu meinem Platz, um Wolfe nicht zu stören. Nachdem er den Absatz zu Ende gelesen hatte, blickte er auf, und ich sagte: »Ich glaube, Sie erfassen den Gehalt viel besser, wenn Sie laut lesen. Tun Sie einfach so, als wäre ich hier.«


      Er ignorierte meinen Vorschlag und fragte: »Haben Sie wenigstens diesmal was erreicht?«


      »Nein, Sir. Außer, wenn wir einen Wolfshund für die Verbrecherjagd kaufen wollten. Mrs. Ballou können wir streichen. Selbst wenn ihr jemand die Vorgänge im rosaroten Schlafzimmer genau beschrieben hätte, käme sie als Mörderin von Isabel Kerr nicht in Frage, weil sie a) viel zu müde ist und b) sich den Namen und die Adresse nicht merken kann. Aber vielleicht sind Sie anderer Meinung, denn Miss Jackson hat Ihnen ja inzwischen neue Erkenntnisse der weiblichen Psyche vermittelt.« Ich berichtete. Es war so wenig, daß ihm kaum genug Zeit blieb, sich bequem zurückzulehnen. Kaum hatte er die Augen geschlossen, war ich schon am Ende.


      »Einen Unterschied gibt es zwischen Ihnen und ihr«, faßte ich zusammen. »Sie schließen die Augen, um sich auf das zu konzentrieren, was ich sage, und Mrs. Ballou schließt die Augen, weil sie hofft, ich sei nicht mehr da. Sie hat nicht einmal gemerkt, daß ich ihren Mann zweimal an den Haaren in die Debatte hineinzog. Ich schwöre, ich hätte ihr alles haarklein von Isabel Kerr und dem rosaroten Schlafzimmer erzählen können, und wenn er vom Büro heimgekommen wäre, hätte sie nur gesagt, sie sei müde.«


      Er brummte und öffnete die Augen. »Wie passen denn acht Köter von dieser Größe in ihr Schlafzimmer?«


      »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Rechnen wir mal zwei Quadratmeter pro Wolfshund, und wenn man auch das Bett dazunimmt...«


      Es läutete, und ich ging in die Halle. Draußen stand ein Mann in einem schweren braunen Tweedmantel und mit einem dunkelblauen Hut mit schmaler Krempe. Das war eine Geschmacksverirrung, und ich vermutete, er war einer von den Typen, die Saul und Fred unter die Lupe genommen hatten. Aber als ich die Tür öffnete, sagte der Typ: »Ich bin Dr. Gamm, Theodore Gamm, Doktor der Medizin. Sind Sie die Person, die am Montagnachmittag Mr. und Mrs. Fleming aufgesucht hat?«


      Ich bejahte das.


      Er schnaufte: »Ich verlange, sofort von Nero Wolfe empfangen zu werden!« und wäre glatt durch mich hindurchmarschiert, hätte ich ihm nicht rechtzeitig den Weg frei gemacht. Natürlich war das nicht die richtige Methode. Man hat zuerst höflich zu fragen, und dann kann man darauf bestehen. Außerdem hatte er gar nicht die Statur dafür, Forderungen durchzudrücken. Er war ziemlich rund — runde Schultern, runde Pölsterchen auf den Hüften, rundes Gesicht — und reichte mir mit seiner Glatze gerade bis zum Kinn.


      Ich schob ihn ins Vorderzimmer, wählte den langen Weg zurück ins Büro — durch den Korridor — und sagte Wolfe Bescheid, daß Dr. Theodore Gamm ihn unbedingt fragen wollte, warum er mich zu den Flemings geschickt hatte. Wolfe blickte auf die Uhr und murrte: »In einer halben Stunde wird serviert.«


      Ich konterte damit, daß ich für Mrs. Ballou nur zehn Minuten gebraucht hatte, öffnete die Verbindungstür und holte den Doktor herein. Während ich auf den roten Ledersessel deutete, murmelte Wolfe etwas von zwanzig Minuten. Der rote Ledersessel ist ziemlich tief, und als der Doktor entdeckte, daß seine Füße den Boden nicht erreichten, rutschte er bis zur Kante vor, fixierte Wolfe und sagte: »Sie haben Übergewicht.«


      Wolfe nickte. »Siebzig Pfund. Vielleicht sogar achtzig. Aber das verliert sich wieder, wenn ich tot bin. Sie nehmen daran Anstoß?«


      »Jawohl.« Dr. Gamm faltete seine Wurstfinger über die Enden der Sessellehnen. »Jede Mißachtung unserer naturgegebenen Gesundheit beleidigt meine Augen.« Seine Stimme machte entschieden mehr her als seine Statur. »Und die Sorge um die Gesundheit hat mich auch hierhergetrieben. Es handelt sich um eine meiner Patientinnen, Mrs. Barry Fleming. Sie haben einen Mann zu ihr geschickt, diesen Mann dort —« sein Blick schoß zu mir hinüber und heftete sich dann wieder auf Wolfe —, »um sie zu quälen. Mrs. Fleming war bereits überreizt, und jetzt steht sie unmittelbar vor einem Nervenzusammenbruch. Können Sie das verantworten?«


      »Ohne weiteres.« Wolfes Augenbrauen wölbten sich. »Sowohl den Vorsatz als auch die Tat. Sie verurteilen die Tat. Für die Neurose der Mrs. Fleming können Sie nur zum Teil den Schock verantwortlich machen, den sie beim Tod ihrer Schwester erlitt. Die Neurose hat ihre Ursache vor allem in der Angst, daß der Lebenswandel ihrer Schwester bekannt wird. Mr. Goodwin leistete Mrs. Fleming nur einen guten Dienst, als er ihr klarmachte, daß die Bloßstellung ihrer Schwester unvermeidlich ist, falls keine Schritte dagegen unternommen werden. Das sollte Mrs. Fleming eigentlich nicht in einen Zusammenbruch, sondern zur Tat treiben.«


      »Was für eine Tat?«


      »Die einzige, die hier helfen kann. Hat Mrs. Fleming Sie in alles eingeweiht, was Mr. Goodwin ihr erzählt hat?«


      »Sie nicht, ihr Gatte. Falls Orrie Cather — der Mann, der in Untersuchungshaft sitzt — vor Gericht gestellt wird, würde Isabels Lebenswandel vor der Öffentlichkeit ausgebreitet. Cather sei aber unschuldig, und die einzige Hoffnung, die Enthüllung zu vermeiden, bestehe darin, so viele Gegenbeweise beizubringen, daß man Cather wieder freilassen muß. Das nennen Sie einen guten Dienst erweisen?«


      »Falls meine Argumente stimmen, ja. Fechten Sie sie an?«


      »Jawohl. Ich glaube, das Ganze war nur ein billiger Trick. Warum behaupten Sie, Cather sei unschuldig? Können Sie das beweisen?«


      »Nein, aber ich habe es vor.«


      »Das glaube ich Ihnen nicht. Vermutlich wollen Sie nur Staub aufwirbeln, damit das Schwurgericht sich nicht zu einer Verurteilung durchringen kann. Ich sehe keinen Grund, warum Sie Mrs. Fleming einen Gefallen tun sollten. Aber wenn Sie die Absicht haben, können Sie das. Sie könnten Cather und seinen Anwalt dazu überreden, die Verteidigung so einzurichten, daß gewisse Tatsachen nicht erwähnt werden. Ich weiß, daß Sie mir diese Bitte abschlagen, aber Sie könnten das erreichen.«


      »Ist es auch Ihr Wunsch, daß ich das tue?«


      »Selbstverständlich. Im Interesse von Mrs. Fleming. Es könnte ihr das Leben retten.«


      »Aber Sie wissen, daß ich es nicht tun werde?«


      »Jawohl.«


      »Warum haben Sie sich dann nicht den Weg hierher erspart?«


      »Sie bat mich darum. Beide taten es. Die Flemings meinen, es war nur ein Trick von Ihnen, Ihren Mitarbeiter mit diesem Gewäsch in ihre Wohnung zu schicken. Ich bin derselben Ansicht. Warum behaupten Sie, Cather sei unschuldig?«


      Wolfe sah ihn schräg von der Seite an. »Sie sollten Ihren Geist besser ordnen, Doktor. Mr. Goodwin hat Mrs. Fleming bereits klargemacht, daß es nur ihren Interessen dient, wenn Mr. Cather unschuldig ist. Aber Ihnen schmeckt das gar nicht. Sie fechten es an. Ist es möglich, daß Ihnen die Gesundheit Ihrer Patientin weniger Sorgen macht als Ihre eigene? Haben Sie Isabel Kerr getötet?«


      Gamm verdrehte die Augen. »Wie... Sie...« Er schluckte. »Ich verbitte mir diese Unverschämtheit!«


      »Natürlich, Sie verbitten sie sich. Aber da ich von der Annahme ausgehe, daß Mr. Cather nicht der Mörder ist — aus Gründen, die ich nicht verraten möchte —, muß ich wissen, wer es getan hat. Als Gentleman, dessen Annäherungsversuche immer wieder zurückgewiesen wurden, kommen Sie in die engere Wahl. Dauernde Kränkung kann einen Mann bis aufs Blut reizen. Natürlich ist das eine Frage des Charakters und des Temperaments, und ich kenne Ihren Charakter nicht. Ich müßte darüber bei Leuten Erkundigungen einziehen, die Sie gut kennen, zum Beispiel bei den Flemings. Aber ich sammle Tatsachen. Wo waren Sie am vergangenen Samstag von acht bis zwölf Uhr mittags? Wenn Sie beweisen können ...« Er verstummte, denn sein Zuhörer ging. Dr. Gamm hatte weder die Figur noch genügend Stil für einen eindrucksvollen Abgang — es war mehr ein Watscheln —, aber trotzdem schaffte er es bis zur Tür und hinaus in die Diele. Ich ließ mir Zeit und erreichte den Korridor erst, als er schon die Haustür öffnete. Nachdem er draußen und die Tür wieder zu war, kehrte ich ins Büro zurück, streckte mich, gähnte, ohne die Hand vorzuhalten, und sagte: »Wieder einer weniger. Sonst wäre er bestimmt nicht gegangen, ehe er herausgefunden hätte, ob Sie was gegen ihn haben und wieviel. Er hätte sich das nicht leisten können, einfach so loszumarschieren.«


      Wolfes Lippen waren schmal. Dann öffnete er sie so weit, um herauszuquetschen: »Er ist entweder ein Mörder oder ein Esel.«


      »Dann ist er ein Esel. Mir scheint, er...«


      Das Telefon läutete. Saul war am Apparat und referierte über ein paar Namen. Ich wünschte ihm mehr Glück für morgen.


      Aber Sauls Pechsträhne hielt an, und unsere auch. Der Donnerstag war noch magerer als der Mittwoch, obwohl ich mich abrackerte, weil Wolfe mich gelobt hatte. Vielleicht war es ein Akt der Verzweiflung. Aber es war trotzdem ein Kompliment für mich, als er mir am Mittwochabend den Auftrag gab, die Nachbarschaft des Tatorts noch einmal abzugrasen.


      Und ich gebe auch zu, es hätte mir sehr geschmeichelt, wenn ich zur Abwechslung mal einen Fisch an Land gezogen hätte — einen neugierigen Hausmeister im Häuserblock gegenüber zum Beispiel, der am Samstagvormittag eine fremde Person in das Apartmenthaus von Miss Kerr hatte schlüpfen sehen. Eine fremde Person, auf die der Steckbrief von Dr. Gamm oder Stella Fleming oder Barry Fleming oder Julie Jaquette oder von mir aus sogar von Avery oder Minna Ballou paßte. Oder einfach einen x-beliebigen Fremden, dem wir nachspüren konnten. Schließlich wohnen im Stadtgebiet von New York ja nur zwölf Millionen Leute. Aber nicht nur Saul und Fred waren schon überall gewesen, sondern auch die Polizei hatte fleißig Klinken geputzt, um einen Zeugen aufzutreiben, der Orrie Cather am Samstag dort gesehen hatte. Ich verhandelte an diesem langen Tag mit mehr als vierzig Nachbarn aller Rassen, Alters- und Gewichtsklassen, und sie hatten meine Fragen schon so oft gehört, daß sie die Antworten bereits auswendig wußten. Um sechs Uhr dreißig hatte ich genug und ging heim zum Abendessen. Im Büro herrschte die gleiche Flaute. Nur Parker hatte angerufen und berichtet, er habe Orrie noch einmal im Gefängnis besucht, mit einem Beamten der Staatsanwaltschaft verhandelt und riete nach wie vor davon ab, Orrie gegen Kaution loszueisen.


      Nach dem Essen stellte Wolfe also im Büro die Kaffeetasse ab und erklärte: »Vier Tage und Nächte für die Katz.«


      Und ich setzte meine Kaffeetasse ebenfalls ab und sagte: »Kein Einspruch.«


      »Zum Henker«, knurrte Wolfe, »nun fragen Sie schon was!«


      »Wenn Ihnen eine gescheite Frage einfallen würde«, erwiderte ich, »brauchten Sie keine Anregung von mir. Also gut — Jill Hardy. Warum wollte sie das Köpfchen an meine breite Brust legen? Weil sie Isabel Kerr umgebracht hat, die Tat gestehen und mich schonend darauf vorbereiten wollte, als Cramer uns störte?«


      »Ich möchte keinen Groschenroman, sondern eine Frage.«


      »Ich auch. Also Stella Fleming. Sie bekommt Wutanfälle, geht zum Beispiel mit Fingernägeln auf harmlose Besucher los. Aber wenn sie am Samstagvormittag einen Tobsuchtsanfall bekam und ihre Schwester mit dem Ascher umbrachte — wäre sie dann am gleichen Abend zum Tatort zurückgekehrt, hätte den Hausmeister mit dem Hauptschlüssel geholt, damit sie die Leiche ihrer Schwester entdecken konnte? Unwahrscheinlich. Groscheneinfall.«


      »Negativ«, murmelte Wolfe. »Was Positives.«


      »Versuchen wir es mal mit Barry Fleming. Warum ließ er mich in die Wohnung? Er wußte doch, wie hysterisch seine Frau auf Besucher reagiert. Weil ich ihm verraten hatte, daß wir Orrie entlasten wollten, und er herausfinden mußte, ob wir ihm den Mord an Isabel anhängen konnten? Das ist positiv.«


      »Aber ohne Motiv nichts wert.«


      »Motive wollen Sie auch noch. Also Mrs. Ballou. Ihr Gespräch mit mir war nur ein Manöver. Sie ist nämlich in Wirklichkeit eine ganz schlaue Hexe und wahnsinnig verliebt in ihren Mann. Kocht vor Eifersucht. In diesem Fall wäre ich allerdings ein miserabler Spürhund und gehöre auf die Straße gejagt.«


      »Ich werde das in Erwägung ziehen. Mr. Ballou.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind dran. Den hatten Sie in der Mangel.«


      »Er kommt kaum in Betracht. Wer den Schädel einer Dame mit dem Aschenbecher einschlägt, begeht eine Affekthandlung. Leidenschaft ist nicht Ballous Stärke. Allerdings stellt sich hier die Frage: Weshalb wollte er wissen, wann Orrie seinen Namen zum erstenmal hörte? Warum ist das jetzt nicht mehr so wichtig? Warum möchte er es trotzdem gern wissen?«


      Wieder ein skeptisches Kopfschütteln meinerseits. »Lassen Sie das lieber aus dem Spiel. Wahrscheinlich nur Neugierde, ob dieses Datum mit Miss Kerrs nachlassendem Interesse für Kipling, Service und Jack London zusammenfiel. Freudsche Probleme interessieren Sie ja nicht. Ihrem Charakterurteil stimme ich zu. Also gut — Miss Jackson. Ebenfalls Ihr Problem, denn Sie haben ihr ja alles Gute gewünscht.«


      »Nein. Ich überlasse sie Ihnen.«


      »Vielen Dank. Sie wäre zu allem fähig, wenn es ihr Spaß machte. Aber wenn sie ein Motiv hatte, Isabel ins Jenseits zu befördern, möchte ich es in Technicolor und Stereo erleben. Saul oder Fred hätten bestimmt einen Wink von ihren zehn gemeinsamen Bekannten bekommen — auf jeden Fall Saul. Und beide meldeten Fehlanzeige. Außerdem kommt die Dame sowieso nicht in Frage, weil Sie ihr alles Gute gewünscht haben. Also bleibt nur noch Dr. Gamm.«


      »Pfui.«


      »Ganz Ihrer Meinung. Wir sind wieder dort gelandet, wo wir angefangen haben. Sie haben am Sonntagabend erklärt, noch nie hätten wir so wenig gehabt wie diesmal. Das können Sie heute ruhig wiederholen. Nirgends ein Sprung im Mauerwerk. Ich habe mir beim Essen überlegt — als Sie Ihren Vortrag über Ellis Island hielten —, ob Sie vielleicht nicht doch mit Cramer einen Handel abschließen sollten. Das ist mein Ernst. Die hatten Orrie so schnell beim Wickel, daß Cramer bestimmt noch Auswegmöglichkeiten in petto hat. Bieten Sie Cramer an, unser Material gegen seine Fingerabdrücke zu tauschen. Deswegen tunken wir Orrie nicht noch tiefer in die Tinte. Sie geben Ihr Ehrenwort — was Cramer immer respektiert —, und wir bekommen vielleicht einen Anhaltspunkt, den wir notwendig brauchen. So wie es aussieht, haben wir nicht mal ein Tagesprogramm für morgen.«


      Er knirschte mit den Zähnen. »Nein.«


      Es klingelte. Ich ging nachsehen, steckte rasch den Kopf wieder durch die Bürotür und meldete: »Mr. Ballou. Sieht aus wie der sprichwörtliche Pudel. Begossen.«
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       Wäre Avery Ballou plötzlich sein ganzes Geld davongeschwommen und hätte man seinen Stuhl als Präsident der Federal Holding Corporation abgesägt, wäre er trotzdem nicht verhungert. Ich hatte noch nie ein so sauber verschnürtes Päckchen gesehen wie das, was Ballou auf Wolfes Schreibtisch legte, ehe er im roten Ledersessel Platz nahm. Jedes Versandhaus hätte ihn mit Handkuß engagiert. Ich nehme es wenigstens an, daß Ballou es eigenhändig verschnürt und zugeklebt hatte. Aber ich kann mich auch täuschen, und dann hatte ein Bankbeamter ihm dabei geholfen. Die Falten in seinem Gesicht waren tiefe Furchen, und er sah so erschöpft und müde aus, wie seine Frau sich gefühlt hatte. Mit hängendem Kopf saß er da und wischte sich mit der rechten Hand dauernd die Stirn. Am Dienstag hatte er diesem Denkprozeß noch die Bitte folgen lassen, ihm einen Gin-on-the-rocks zu servieren, aber heute hatte er offenbar keinen Durst. Er hob den Kopf, zog die Schultern hoch, blickte Wolfe an und sagte: »Sie erklärten mir neulich, ich könnte Sie weder engagieren noch bezahlen.«


      »Und ich habe Ihnen auch meine Gründe dafür auseinandergesetzt«, ergänzte Wolfe.


      »Ich weiß. Aber die Lage ist... Ich möchte, daß Sie Ihre Entscheidung noch einmal überprüfen.« Er wandte mir den Kopf zu. »Sie erklärten damals, Sie können das Datum feststellen, wann dieser Mr. Cather zum erstenmal meinen Namen hörte... Haben Sie das getan?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie sagten, das sei jetzt nicht mehr wichtig.«


      »Sie erklärten weiterhin, es könne schon vor vier Monaten gewesen sein.«


      »Richtig. Ich sagte sogar, bestimmt vier Monate. Es können auch acht oder zehn Monate gewesen sein.«


      »Vier reichen mir vollkommen.« Er richtete das Wort wieder an Wolfe. »Daß Sie eine langjährige Berufserfahrung haben, ist mir bekannt. Aber ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, daß ein tadelloser Leumund für einen Mann in meiner Stellung oberstes Gebot ist. Byron schrieb: >Ein Name — Glanz und Schein zugleich<. Aber Byron war ein Dichter, und Dichter können sich Freiheiten herausnehmen, die für einen Mann in meiner Stellung absolut tödlich sind. Ich erinnere mich, Ihnen erzählt zu haben, daß ich mein Verhältnis mit Miss Kerr sorgfältig tarnte. Ich halte es für ausgeschlossen, daß jemand mich erkannt hat, als ich das Gebäude betrat oder verließ. Ich konnte mich außerdem auf Miss Kerrs Diskretion verlassen. Ich bin ihr gegenüber sehr freigebig gewesen, was das Finanzielle anlangt. Ich war fest davon überzeugt, daß niemand von meiner — äh — Freizeitgestaltung etwas wußte.« Er schwieg, um uns offenbar zu Einwänden Gelegenheit zu geben.


      Wolfe tat ihm den Gefallen: »Sie sollten eigentlich wissen, daß nur diejenigen Geheimnisse sicher sind, die man selbst vergessen hat.«


      Er nickte. »Es dämmert mir jetzt, daß es vieles gibt, was ich wissen sollte und doch nicht weiß. Mein Vertrauen in Miss Kerr war nicht gerechtfertigt. Ich war ein Narr. Ich hätte wissen müssen, daß sie sich eines Tages an einen anderen Mann binden würde. Ich nehme an, das war der Fall. Hat Miss Kerr eine Schwäche für Mr. Cather gehabt?«


      »Sie brannte lichterloh«, klärte ich Ballou auf. »Sie wollte ihn heiraten.«


      »Ich verstehe. Ich war ein Narr. Aber das erklärt auch, warum sie ihm meinen Namen verriet, und das ist der springende Punkt. Sie war verschwiegen, aber ihm gegenüber galt die Schweigepflicht nicht. Logisch, nicht wahr?«


      Er wollte eine Bestätigung haben, und Wolfe gab sie ihm. »Ja.«


      »Also wußte er meinen Namen, doch sonst niemand. Dann ist er ein Schuft und Erpresser. Ich habe ihm seit vier Monaten tausend Dollar im Monat gezahlt. Daß er auch der Mörder ist, ist so gut wie erwiesen. Er hat sie ermordet. Ich weiß nur nicht, warum.«


      Wolfes Augen wanderten zu mir, und wir tauschten einen Blick. Dann fixierte er wieder Ballou. »Warum, zum Kuckuck, haben Sie mir das nicht schon vorgestern gesagt?«


      »Ich habe es damals noch nicht so ganz durchschaut. Nicht wie heute. Ich habe darüber nachgedacht. Sie jagten mir einen bösen Schrecken ein. Und Sie versicherten mir, Cather sei nicht der Täter. Aber er ist ein Schuft, und deshalb halte ich ihn für den Mörder. Ich bin überzeugt, daß man ihn anklagen und verurteilen wird, und deshalb bin ich gekommen. Sie sagten neulich, wenn gegen Cather verhandelt wird, wird auch mein Name fallen, und das darf nicht passieren. Mein Name wird nicht nur mit einem Seitensprung belastet, sondern auch noch mit einem sensationellen Mordfall — das darf nicht geschehen.« Er deutete auf das verschnürte Päckchen. »Dort liegen fünfzigtausend Dollar in Fünfzigdollarscheinen. Sie sagten vorgestern, Sie seien bereits verpflichtet. Aber Sie brauchen sich nicht an einen Erpresser und Mörder gebunden zu fühlen.« Er holte tief Luft. »Diese fünfzigtausend Dollar sind nur eine Anzahlung. Ich sitze in einer schlimmeren Klemme, als ich ahnte. Und ich muß mich daraus befreien, egal, was es kostet. Zugegeben, ich weiß nicht, wie man das anstellen soll; aber Sie kennen ja diesen Cather und wissen, wie Sie ihn behandeln müssen. Ich verlange oder erwarte nichts Ungesetzliches von Ihnen. Wenn der Staatsanwalt die Beweise besitzt, um Cather vor Gericht zu stellen und zu verurteilen — schön, so will es das Gesetz. Aber mein Name darf nicht genannt werden. Sie sagten vorgestern, weil die Polizei mich nicht belästigt hat, kann auch mein Name nicht im Tagebuch stehen. Und offenbar hat auch Cather den Beamten meinen Namen noch nicht genannt. Trifft das zu?«


      »Ja.« Wolfe zupfte an der Unterlippe. »Sie sind viel zu voreilig, Mr. Ballou. Ich räume ein, daß ich mich an einen Mörder und Erpresser nicht gebunden zu fühlen brauche. Aber bin ich an einen Mörder gebunden? Ich muß mehr wissen. Beschreiben Sie mir den Mann, dem Sie das Geld bezahlten.«


      »Ich habe ihn nie gesehen. Ich habe das Geld überwiesen.«


      »Wann und wie hat er es gefordert?«


      »Telefonisch. Es war im September vergangenen Jahres. Eines Abends wollte mich ein Mann namens Robert Service Kipling am Telefon sprechen. Natürlich konnte ich das Gespräch nicht ablehnen. Er müsse mir wohl nicht lang erklären, sagte er, warum er diesen Namen verwendete, und forderte mich auf, in einen Drugstore in der Nähe zu gehen und dort um zehn Uhr in der Telefonzelle auf einen Anruf zu warten. Begreiflich, daß ich der Aufforderung folgte. Punkt zehn läutete es in der Zelle, und ich hob ab. Es war dieselbe Stimme. Ich brauche Ihnen das Gespräch nicht zu wiederholen. Auf jeden Fall überzeugte er mich, daß er über meine Besuche in dem Apartment und ihren Zweck informiert war. Er habe nicht die Absicht, diese Besuche zu unterbinden, sagte er. Aber ich müsse sein Wohlwollen honorieren. Dann forderte er mich auf, am folgenden Tag zehn Hundertdollarscheine zu überweisen und den gleichen Betrag am Fünfzehnten jeden Monats. Ich erklärte mich einverstanden.« Ballou fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß, daß man sich prinzipiell keinem Erpresser beugen soll. Aber der Mann drohte mir ja nicht mit einer Bloßstellung. Er sagte nicht, daß er belastendes Material im Besitz habe. Er stellte mich nur vor die Wahl, entweder zu zahlen oder meine Besuche einzustellen. Er wollte mir nicht verraten, wie er meinen Namen erfahren hatte. Aber er konnte mich unmöglich zufällig gesehen und erkannt haben. Schon der Name, den er nannte — Robert Service Kipling —, ist dafür Beweis genug. Ich überwies das Geld am nächsten Tag und seitdem am Fünfzehnten jeden Monats. Ich zahlte eben lieber, als meine Besuche aufzugeben. Jetzt habe ich die Wahrheit erkannt. Cather und niemand anders war der Erpresser. Miss Kerr hat ihm meinen Namen verraten.«


      Wolfe nickte. »Logisch richtig, aber mehr auch nicht. Auf welchen Namen und welche Adresse mußten Sie die Überweisungen ausstellen?«


      »Natürlich war das nur ein Deckname. Die Adresse lautete: Grand Central Station, Lexington Avenue, postlagernd. Der Name hieß Milton Thales.«


      »Thales? T-H-A-L-E-S?«


      »Ja.«


      »Sehr interessant.« Wolfe schloß die Augen und öffnete sie fast im gleichen Moment wieder. »Sie haben nicht herauszubekommen versucht, wer sich hinter diesem Namen versteckt?«


      »Nein. Warum auch? Was hätte mir das wohl genützt?«


      »Wenn es Mr. Cather gewesen wäre, hätte sich diese Bluttat wahrscheinlich verhindern lassen. Haben Sie Miss Kerr von der Erpressung erzählt?«


      »Ja. Ich fragte sie, ob sie irgend jemand meinen Namen genannt hatte, und sie sagte nein. Sie log. Sie war sehr — hm — sehr zornig. Das überraschte mich. Eigentlich war es nicht ganz das, was ich als Reaktion erwartet...« Er brach ab, spitzte den Mund, runzelte die Stirn und nickte. »Ich verstehe, natürlich. Ich habe vorhin gesagt, ich weiß nicht, warum er sie umbrachte, aber es ist klar... sonnenklar. Sie wußte, daß nur Cather der Erpresser sein konnte. Und sie sagte ihm, die Erpressung müsse aufhören, und er tötete sie. Mein Gott, wenn ich das nur gewußt... zum Henker mit ihm! Zum Henker!«


      So viel Leidenschaft hatte ich ihm gar nicht zugetraut, und ich wollte ihm eben einen Gin-on-the-rocks anbieten, als Wolfe mir zuvorkam: »Ein Detail: die Stimme am Telefon. Zweifellos eine Männerstimme?«


      »Ja. Er verstellte sich. Eine Art Fistelstimme, aber ich bin mir absolut sicher, es war ein Mann. Gar kein Zweifel.«


      »Hat er sich wieder mit Ihnen in Verbindung gesetzt? Telefonisch?«


      »Einmal. Am siebzehnten Dezember. Der gleiche Name — Robert Service Kipling. Läutete meine Privatnummer an. Ich möchte doch sicher gern wissen, ob das Material den Empfänger erreiche, sagte er. Das war alles.«


      Wolfe lehnte sich zurück, schloß die Augen, faltete die Hände über dem Bauch und schob die Lippen vor. Ballou wollte etwas sagen, und ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Aber das war überflüssig. Wenn Wolfes Lippen sich im Takt bewegen — vor und zurück, vor und zurück —, ist er mit seinen Gedanken ganz woanders. Ballou senkte den Kopf und schloß die Augen, also blieb ich praktisch drei Minuten lang allein. Dann öffnete Wolfe die Augen wieder und wollte wissen, ob ich Saul und Fred erreichen könne. Ich sagte ja, könne aber für Schnelligkeit nicht garantieren. Wolfe brummelte: »Sie sollen sofort herkommen.« Ich ging.


      Abnehmen, wählen und dem Teilnehmer ausrichten, sein Typ werde verlangt — ich mußte allerdings drei verschiedene Nummern versuchen, ehe ich Saul erreichte —, erfordert wirklich nicht viel Grips, und mein Verstand konnte sich mit anderen Problemen beschäftigen. Ich rechnete mir allerdings keine Chancen aus, daß Orrie ein Erpresser war. Das war so abwegig, daß eine Wette nicht lohnte. Das Problem lautete: Warum war Thales ein interessanter Name für einen Erpresser? Wolfe hatte das wirklich ernst gemeint, er sprach nicht in diesem Ton, wenn er bluffte. Thales war ein interessanter Name. Aha. Dann auch für mich, denn ich kannte den Fall so gut wie er. Ich würde gern einen funkelnagelneuen Dollar opfern, um herauszufinden, wie viele Leser die Lösung haben. Ich hatte sie wenigstens noch nicht, als ich ins Büro zurückkam, obwohl ich noch fünf Minuten nach meinem Gespräch mit Saul darüber nachgedacht hatte.


      Zwei Schritte hinter der Büroschwelle stockte ich. Der rote Ledersessel war leer. »Haben Sie ihn an die Luft befördert?« fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Er ist im Vorderzimmer. Hat sich ein bißchen hingelegt. Saul und Fred sollen ihn nicht sehen. Haben Sie die beiden erreicht?«


      »Sind bereits unterwegs.« Ich schritt zu meinem Schreibtisch. »Zu schlimm, daß Orrie schon bis zum Erpresser herabgesunken ist. Aber Ehering, Möbel, Standesamt — ja, das geht ins Geld.«


      »Unsinn.«


      »Das können Sie leicht sagen, mit fünfzigtausend Piepen auf Ihrem Schreibtisch. Warum ist es dann so aufschlußreich, daß er sich den Namen Thales zugelegt hat?«


      »Sie sprechen ihn mit englischer Betonung aus. Das ist irreführend. Auch Mr. Ballou hat es falsch ausgesprochen. Es heißt nicht Theilis.«


      »Nein?«


      »Nein. Thales — mit langem A und langem E.«


      »Aha — deshalb ist er so interessant.«


      »Milton ist nicht weniger aufschlußreich. Thales von Milet, der im siebten und sechsten Jahrhundert vor Christi Geburt lebte, war einer der Sieben Weisen im alten Griechenland. Er lebte dreihundert Jahre vor Euklid und begründete die Geometrie der Geraden. Die Longimetrie. Er sagte als erster auf den Tag genau eine Sonnenfinsternis voraus. Der erste große Name in der Geschichte der Mathematik — Thales von Milet.«


      »Mich laust der Affe.« Ich setzte mich und wälzte es eine Minute lang in Gedanken. »Mich laust tatsächlich der Affe. Verdammt dreist. Ballou hat doch die höhere Schule besucht. Vielleicht war Mathematik sogar sein Lieblingsfach. Vielleicht war Thales sogar mal als Aufsatzthema dran.«


      »Aber konnte er auch wissen, daß Miss Kerrs Schwager Mathematiklehrer ist?«


      »Wahrscheinlich nicht. Wer hätte auch gedacht, daß ein gottverdammter Erpresser so viel Sinn für Humor hat? Haben Sie Ballou schon aufgeklärt?«


      »Nein. Das kann warten. Ich möchte gern eine Flasche Bier.«


      »Ich habe auch Durst — nach Milch.« Ich erhob mich, sagte: »Endlich eine Nuß zum Knabbern«, und trabte in die Küche. Fritz war schon unten in seinem Zimmer, aber mit Milch konnte ich mich allein versorgen. Während ich mir ein Glas einschenkte, es neben die Bierflasche und das Glas für Wolfe auf das Tablett stellte und mit dem Tablett ins Büro trabte, beschäftigten sich meine Gedanken mit dem neuesten Problem. Sie eilten zurück zu den Ereignissen am Montag und zu Barry Fleming — was er gesagt, getan und was für Grimassen er geschnitten hatte. Nach ein paar Schluck Milch fiel mir wieder ein, daß wir ja noch einen Gast hatten, und ich ging ins Vorderzimmer, um mich zu erkundigen, was es denn sein dürfe. Er lag auf dem Sofa und hatte die Arme über den Augen verschränkt. Er wollte nichts. Inzwischen — ich war nur ganz kurze Zeit fortgewesen — war Wolfe am Bücherregal gewesen, hatte ein Buch herausgenommen — einen Band der Encyclopaedia Britannica — und es aufgeschlagen. Als ich den Rest der Milch austrank, sagte er: »Thales gab den Lehrsätzen vom ungleichseitigen Dreieck und von der Geraden den letzten Schliff. Er bewies, daß die Seiten eines gleichwinkligen Dreiecks proportional sind. Außerdem entdeckte er: Wenn zwei Gerade sich schneiden, sind die Scheitelwinkel gleich, und ein Kreis wird durch seinen Durchmesser in zwei Hälften geteilt.«


      »Donnerwetter.«


      Es war kurz vor elf, als Fred eintraf. Ich führte ihn in die Küche, weil Wolfe immer noch in der Enzyklopädie schmökerte, obgleich er über Thales längst Bescheid wußte. Als Saul eintraf, steckte ich ihn ebenfalls in die Küche, und sagte Wolfe, er soll sich rühren, wenn er für Gesellschaft wieder zu haben sei. Er starrte mich finster an, weil er gerade mitten in einem interessanten Artikel steckte. Ich wußte, daß der Artikel interessant war; denn Wolfe hält jede Seite in den vierundzwanzig Bänden für interessant und lesenswert. Ich ging also wieder in die Küche und holte die Kollegen. Saul nahm im roten Ledersessel Platz, und Fred suchte sich einen von den gelben Stühlen aus.


      Nach meinem Protokoll war es die kürzeste Vollversammlung, die bisher im Büro stattgefunden hatte.


      »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Wolfe, »daß ich Sie noch so spät bei dieser Kälte herbestellt habe. Aber ich brauche Sie. Neue Aspekte sind aufgetaucht. Der Mann, der Miss Kerr die Rechnungen bezahlte — nennen wir ihn X — macht im Vorderzimmer ein Nickerchen. Er kam hierher, um mir etwas mitzuteilen, was er schon vor zwei Tagen hätte beichten sollen: Im September vergangenen Jahres rief ihn ein Mann an und verlangte Geld. Der Mann wußte über die Besuche in der Wohnung Bescheid und drohte sie zu unterbinden, wenn er kein Geld erhielt — tausend Dollar sofort und tausend Dollar jeden Monat, hauptpostlagernd. Natürlich adressiert an einen fingierten Namen. Das Geld ist überwiesen worden, im ganzen fünftausend Dollar. X ist überzeugt — aus Gründen, die er für stichhaltig hält —, daß Orrie Cather der Erpresser ist. Am Sonntagabend habe ich Sie um Ihr Urteil gebeten, ob Orrie Miss Kerr ermordet hat. Ich bitte Sie jetzt um Ihr Urteil, ob er ein Erpresser ist. Hat er X erpreßt? Fred?«


      Fred konzentrierte sich, zog die Stirn kraus: »So, wie Sie es formulieren?« fragte er. »Schlicht und einfach Erpressung?«


      »Ja.«


      Fred schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Unmöglich.« »Saul?«


      »Damit ich Sie auch richtig verstanden habe«, meinte Saul, »die Erpressung fiel in die Zeit, als Orrie die Dame ständig besuchte?«


      »Ja.«


      »Dann nein. Wie Fred schon sagte, unmöglich. Dazu muß man wirklich ein abgebrühter Schuft sein.«


      »Zufriedenstellend«, meinte Wolfe. »Archie und ich haben bereits unsere Schlüsse gezogen, und ich weiß mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, wer der Erpresser ist. Aber ich wollte zuerst Ihr Urteil haben. Deshalb habe ich Sie aber nicht zu mir gebeten. Sie erhalten Ihre Instruktionen für morgen. — Archie, können die beiden in Ihrem Zimmer warten?«


      Nicht in der Küche. Er wollte kein Risiko eingehen. Wenn zum Beispiel ein menschenfressender Tiger durchs Küchenfenster sprang und Ballou erkannte? Ich sagte, sie könnten sich ruhig in meinem Zimmer breitmachen, solange sie nicht in alle Schubladen guckten, und die beiden trotteten in Richtung Treppenhaus. Wolfe gab ihnen eine Minute Zeit, die zwei Treppen zu erklimmen, und forderte mich dann auf, Ballou hereinzuholen. Er lag noch auf dem Sofa. Als er jedoch die Tür gehen hörte, setzte er sich auf und fing zu reden an. Ich sagte ihm, er solle sich den Atem für Wolfe aufsparen, und er rappelte sich auf die Füße und folgte mir ins Büro. Ich schwöre, sein erster Blick — während er auf den roten Ledersessel zusteuerte — galt dem Päckchen auf Wolfes Schreibtisch. Der Mensch bleibt eben ein Gewohnheitstier, selbst wenn ihm das Wasser schon bis an den Hals reicht.


      Er saß noch gar nicht, als er schon wieder anfing: »Ich habe mir noch mal alles durch den Kopf gehen lassen. Ich habe Ihre Fragen beantwortet und Ihnen ein großzügiges Angebot gemacht — mehr als großzügig. Entweder Sie akzeptieren oder lassen es bleiben. Vorgestern versicherten Sie mir, Cather sei kein Mörder. Nun sagen Sie heute bloß nicht, er ist auch kein Erpresser.«


      »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund«, meinte Wolfe. »Mr. Cather ist kein Erpresser.«


      Ballou starrte. »Sie haben wirklich — nachdem ich Ihnen...« Er sprang auf und raffte das Päckchen an sich. »Bei Gott, Sie haben sich wirklich festgelegt!«


      »Da haben Sie recht. Ich kann Ihnen den Namen des Erpressers nennen. Setzen Sie sich wieder hin.«


      »Ich habe den Namen bereits genannt.«


      »Nein, Sie kennen nur seine noms de guerre — Robert Service Kipling und Milton Thales. Sein echter Name lautet Barry Fleming, und er ist der Ehemann von Miss Kerrs Schwester.«


      »Das ist absurd. Vor einer Stunde wußten Sie ja noch gar nicht, daß ich erpreßt worden bin.«


      Wolfe hätte den Kopf in den Nacken legen müssen, um Ballou ins Gesicht sehen zu können. Das tut er aber nicht gern, deshalb fixierte er Ballous Weste. »Für einen Mann in leitender Position sind Sie bemerkenswert schwer von Begriff. Ihre Lage ist verzweifelt — ich bin Ihre einzige Hoffnung. Sie sind auf fremde Hilfe angewiesen. Und an einen Anwalt können Sie sich nicht wenden, ohne sich zu kompromittieren. Aber Sie trumpfen auf, als wären Sie Herr der Lage. Sie springen auf die Füße und grapschen nach Ihrem Geld. Pfui. Sie haben mir wahrscheinlich nichts Wichtiges mehr zu erzählen. Entweder setzen Sie sich und hören zu, oder Sie gehen.«


      Man muß es dem Präsidenten der Federal Holding Corporation lassen: Er hatte Rückgrat und Charakterfestigkeit. Legte er das Päckchen wieder auf Wolfes Schreibtisch zurück, hätte er seine Niederlage eingestanden — also tat er es nicht. Er warf es auf den kleinen Ständer neben dem roten Sessel. Dort war es in seiner Nähe und unter seiner Aufsicht.


      »Ich höre.«


      »Das klingt schon besser«, erwiderte Wolfe. »Zuerst zu Mr. Cather. Wenn man einen Menschen auch schon jahrelang kennt, darf man trotzdem die Möglichkeit nicht ausschließen, daß er zum Mörder werden kann. Aber zum Erpresser — nein. Mord kann eine Kurzschlußreaktion sein, ein Abfall, ein Krampf — Erpressung nie. Vier von uns, die Mr. Cather seit Jahren kennen, erklären übereinstimmend, daß Mr. Cather unmöglich Ihr Erpresser sein kann. — Nun zur Person des Erpressers. Sie haben seinen Decknamen, Milton Thales, wie die meisten Amerikaner mit englischem Akzent ausgesprochen. Sie müssen den Namen mit langem A und langem E aussprechen: Tha-les. Ruft das keine Erinnerungen bei Ihnen wach?«


      »Sollte es?«


      »Ja.«


      Er runzelte die Stirn: »Thales ... ja, Moment mal... Antike... Sonnenfinsternis, Geometrie ...«


      Wolfe nickte. »Das genügt. Ein berühmter Name in der Geschichte der Mathematik: Thales von Milet — Milton Thales. Barry Fleming, Miss Kerrs Schwager, unterrichtet an der Oberschule Mathematik. Miss Kerr hat vor ihrer Schwester Ihren Namen ausgeplaudert, und diese hat ihn wieder ihrem Mann weitererzählt. Soviel zum Namen des Erpressers.«


      »Thales«, murmelte Ballou, »Thales, Milet, Milton. Bei Gott, ich glaube, Sie haben richtig geraten. Und Isabel... Miss Kerr schwor, sie habe niemand meinen Namen verraten. Sie log. Ich frage mich nur, wie vielen sie ihn noch verraten hat.«


      »Wahrscheinlich niemand mehr. Diese beiden genossen ihr besonderes Vertrauen. Ich denke, wir können voraussetzen, daß nicht mehr als fünf Personen von Ihrer Liaison mit Miss Kerr Kenntnis haben: Mr. Cather, Mr. und Mrs. Fleming, Mr. Goodwin und ich. Und nur drei von ihnen wissen, daß sie erpreßt worden sind — außer dem Erpresser natürlich: Mr. Goodwin, Sie und ich. Die beiden Männer oben im zweiten Stock, die nicht hören können, was hier gesprochen wird, wissen zwar von der Erpressung, aber nicht Ihren Namen. Ich möchte Sie jetzt auf einen Umstand aufmerksam machen. Ich habe mir vorgenommen, Mr. Cather aus der Haft zu befreien und ihm die Anklage wegen Mordes zu ersparen. Es ist gut möglich, daß ich dieses Ziel bereits erreiche, wenn ich der Polizei mitteile, daß Mr. Fleming Sie erpreßt hat. Wenigstens würde ich die Polizei auf eine neue Spur lenken. Aber ich will und werde das nicht tun. Daß Sie mich von der Erpressung unterrichtet haben, verpflichtet mich zu Rücksichtnahme. Ich schulde Ihnen Dank.«


      Ballou klopfte mit dem Knöchel gegen das Päckchen: »Und das kommt noch dazu.«


      »Es ist Ihr Geld. Ich habe es nicht angenommen und werde es auch nicht annehmen, bis ich mir endgültig schlüssig bin, daß Sie nicht der Mörder Ihrer Geliebten sind. Ein Erpresser ist nicht ipso facto ein Mörder. Ich bin Ihnen dankbar, weil wir vier Tage vergeblich nach einem Menschen gesucht haben, der ein glaubwürdiges Motiv besitzt. Das Tatmotiv, das Sie Mr. Cather unterstellt haben, paßt ganz hervorragend zu Mr. Fleming. Eine Frage — wieviel Zeit haben Sie nach dem ersten Anruf des Erpressers verstreichen lassen, bis Sie Miss Kerr einweihten?«


      »Ich habe sie gleich eingeweiht. Vierundzwanzig oder achtundzwanzig Stunden danach.«


      »Wurde die Angelegenheit später noch einmal erwähnt? Von Ihnen oder Miss Kerr?«


      »Ja. Sie fragte mich ein paarmal, ob die Erpressungen aufgehört hätten. Ich erzählte ihr auch von dem Anruf im Dezember. Das letztemal hat sie sich im Januar erkundigt — so um den Fünfzehnten herum.«


      Wolfe nickte: »Sie wußte, nur ihr Schwager konnte der Erpresser sein. Sie forderte ihn auf, seine Erpressungen einzustellen, und er ...«


      »Ich kann es noch besser«, schnitt ich Wolfe das Wort ab. »Sie wollte ihn verpfeifen, bei der Schwester anschwärzen. Er hätte das Unternehmen lieber abgeblasen, als seine Schwägerin zu töten. Aber er tötete sie lieber, als sich vor seiner Frau zu blamieren. Mag sein, daß er ipso facto kein Mörder ist, aber ipso Archie Goodwin ist er einer.«


      »Mr. Goodwin ist manchmal ein bißchen voreilig mit seinen Schlüssen«, brummte Wolfe. »Er hat Mr. und Mrs. Fleming besucht und sich mit ihnen unterhalten. Lange und ausführlich.« Er deutete auf das Päckchen. »Das Geld dort — ich möchte es haben, wenn ich es mir verdiene. Aber Sie können mich jetzt nicht engagieren. Ich möchte Mr. Cather von jedem Verdacht reinwaschen, Sie möchten Ihren Namen sauberhalten. Wenn ich Ihrem Zweck dienen kann, ohne meinem zu schaden, werde ich das tun. Wenn Sie jetzt gehen, nehmen Sie das Päckchen wieder mit. Hier im Safe beeinflußt es höchstens meine Gedankengänge. Doch wenn ...«


      »Was werden Sie unternehmen?« verlangte Ballou zu wissen. Er verlangte schon wieder.


      »Ich weiß es noch nicht. Mr. Goodwin, Mr. Panzer, Mr. Durkin und ich werden jetzt darüber beraten.« Er blickte auf die Uhr. »Es ist kurz vor Mitternacht. Wenn Sie nicht noch zwei Männer in Ihr süßes Geheimnis einweihen wollen, dann verschwinden Sie jetzt!«
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       Am Freitagnachmittag um eins saß ich in einem Sessel im Hotel. Der Sessel stand in einem Schlafzimmer, nur eine Armlänge von einer hübschen jungen Dame im Bett entfernt.


      In der Mitternachtskonferenz am Donnerstag hatten wir zwei Stunden lang taktische Möglichkeiten erörtert. Zwei Vorschläge — sich ein Foto von Fleming zu besorgen, es allen Schalterbeamten für postlagernde Sendungen in der Grand Central Station zu zeigen oder nachzuforschen, ob Fleming mehr Geld ausgegeben hatte, als er als Pauker verdiente — wurden sofort verworfen, weil sie nur die Erpressung bestätigt hätten. Diese Angelegenheit war ja bereits geklärt.


      Wir konnten auch nachprüfen, wie Mr. Fleming am letzten Wochenende den Samstagvormittag verbracht hatte — aber für diesen Schritt war es jetzt noch zu früh. Hatte er Dreck am Stecken, konnten wir sein Alibi auch dann durchlöchern, wenn er eins hatte. Doch damit konnten und sollten wir warten, bis wir einen Beweis als Druckmittel hatten. Dann wollten wir Schnappschüsse von Fleming besorgen — einen für Saul, einen für Fred und einen für mich — und damit noch einmal die Nachbarschaft nach einem Zeugen abgrasen, der Fleming am Samstagvormittag dort gesehen hatte. Fred stimmte für den Antrag, Saul nicht dagegen, aber Wolfe legte sein Veto ein. Er sagte, mit ollen Kamellen hätten wir uns lange genug abgegeben.


      Cramer mitspielen lassen. Der Vorschlag stammte von Saul und war so übel nicht. Wir konnten ihm unsere Trümpfe zeigen — alle außer Ballou. Uns würde das nicht schaden und aufhalten noch weniger. Cramer bekäme Stoff zum Nachdenken und auch mal ein neues Gesicht zu sehen — nicht bloß dauernd Orrie Cather. Wenn sich ein paar Fingerabdrücke von Fleming unter der Sammlung fanden, die die Experten in Miss Kerrs Wohnung zusammengetragen hatten, wurde die Lage für den Schwager kritisch.


      Wolfe wollte aber nicht anbeißen. Er hielt es für abgeschmackt, wenn wir die Polizei auf Fleming hetzten, ehe wir ihn selbst unter die Lupe nahmen. Außerdem würden die Bullen bestimmt den Namen von Mister X entweder aus Fleming oder seiner besseren Hälfte herauspressen, und wir hielten ihn sogar vor Saul und Fred geheim. Die fünfzigtausend Dollar lagen zwar nicht im Safe und störten auch Wolfes Gedankengänge nicht, aber er wußte genau, wo sie waren.


      Ich machte einen Vorschlag, der den Geistesblitz bei ihm auslöste. Der Vorschlag selbst war recht lahm: Ich wollte nur die beiden Flemings ganz bescheiden zu einem Gespräch in unser Büro einladen. Wir wissen ja alle, wie viele Leute Wolfe schon mehr gesagt haben, als sie ahnten. Warum wollten wir nicht auch bei den Flemings unser Glück versuchen? Saul und Fred konnten sich in der Nische verstecken und die beiden durch das Guckloch beobachten. Hinterher wollten wir dann eine neue Konferenz abhalten. Ich war schließlich der einzige, der die beiden bisher aus der Nähe betrachtet hatte. Saul und Fred stimmten dem Vorschlag sofort zu, aber Wolfe schwieg und blickte finster. Ich konnte das gut verstehen, denn schließlich mutete ich ihm damit schon wieder eine Sitzung mit einer Dame zu. Er saß und brütete, und wir betrachteten ihn dabei. Dreißig Sekunden dauerte dieser Zustand, dann kommandierte er: »Ihren Notizblock!«


      Ich drehte mich gehorsam um hundertachtzig Grad und griff nach Stenoblock und Bleistift.


      »Ein Brief. Bogen mit unserem Briefkopf. An Mr. Milton Thales, zu Händen von Barry Fleming. Darunter die Adresse. Sehr geehrter Mr. Thales. Es ist eine Binsenwahrheit, daß Leute, deren Einkommen plötzlich beträchtlich zunimmt, dieses Geld teilweise oder ganz für Dinge ausgeben, die sie sich bisher nicht leisten konnten. Vielleicht sind Sie ein begeisterter Orchideenfreund und möchten sich gern ein paar Orchideenpflänzchen von den fünftausend Dollar Sondereinnahmen kaufen, die Sie in den vergangenen vier Monaten bezogen haben. Falls ja, würde ich mich sehr freuen, Ihnen meine Orchideenzucht zeigen zu dürfen, sobald wir telefonisch einen Zeitpunkt vereinbart haben. Hochachtungsvoll ...«


      Ich schleuderte den Notizblock auf den Schreibtisch. »Großartig!« rief ich, »das lockt ihn hierher; aber Madam bleibt zu Hause. Das heißt — vielleicht. Wenn wir den Brief an seine Privatadresse schicken und Stella den Brief aus dem Kasten nimmt, während Barry mit seinen Schülern das Einmaleins paukt, kommt vielleicht sie und nicht er. Laut Statistik öffnen 74 Prozent aller Ehefrauen die Briefe ihrer Männer — mit oder ohne Teekessel. Warum schicken wir ihn nicht in die Schule?«


      »Es ist jetzt zwei Uhr morgens. Und Freitag«, sagte Saul. »Er bekäme ihn also erst am Montag.«


      Wolfe knurrte.


      »Verdammter Mist!« schimpfte ich.


      »Die Idee ist ausgezeichnet«, fuhr Saul fort. »Dann schwitzt er schon, ehe er hierherkommt, und das erleichtert die Sache sehr. Und er muß die >Einladung< annehmen, ob es ihm paßt oder nicht. Selbst wenn er Miss Kerr nicht umgebracht hat. Darf ich eine andere Version vorschlagen?«


      »Bitte.«


      »Der Brief kann auch folgendermaßen lauten — vielleicht stenografierst du mit, Archie? — >Sehr geehrter Mr. Thales. Wie Sie wissen, war ich Isabels beste Freundin, und wir haben uns immer alles gebeichtet. Sie hat mir auch erzählt, wie Sie unverhofft zu Ihren fünftausend Dollar gekommen sind und wie furchtbar unangenehm ihr das war. Ich habe es niemand weitererzählt, >weil sie mir das im Vertrauen gesagt hat< — nein, ändere das bitte. Streiche >weil sie mir das im Vertrauen gesagt hat< und schreibe dafür: >Weil ich ihr versprochen habe, es für mich zu behalten<. Bestimmt wollen Sie sich für meine Verschwiegenheit erkenntlich zeigen und mir einen Teil von den fünftausend Dollar abgeben — wenigstens die Hälfte. Ich erwarte, daß Sie mir das Geld spätestens am Sonntagnachmittag vorbeibringen. Ich arbeite nämlich abends. Meine Adresse steht links oben, und telefonisch bin ich unter der Nummer soundso zu erreichen. Unterschrift: Julie Jaquette.« Ich schlage vor, daß Miss Jaquette den Brief schreibt. Ich bezweifle, daß sie ihre Korrespondenz mit der Schreibmaschine erledigt.«


      »Und Fleming murkst sie anschließend ab. Dann haben wir alle Beweise, die wir brauchen«, strahlte Fred.


      Saul nickte. »Er würde sie abmurksen, wenn wir das zuließen und er Miss Kerr getötet hätte. Dann hat er nämlich schon praktische Erfahrung darin.« Zu Wolfe: »Ich glaube, ein Brief von ihr bringt den Stein noch schneller ins Rollen als ein Brief von Ihnen. Ich kann sie nicht zum Briefeschreiben überreden — ich bin ja eine Ratte —, aber Archie kann's.«


      »Klar«, mischte ich mich ein. »Ich verspreche ihr auch ein paar Orchideen aufs Grab.« Zu Wolfe: »Sie haben ihr doch alles Gute gewünscht!«


      »Sie erheben demnach Einspruch?«


      »Nein, Sir. Die Variante ist gut. Ich gebe nur zu bedenken, daß man der Jaquette gute Ideen nicht leicht verkaufen kann. Wenn sie aber darauf eingeht, dürfen wir sie nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Und was ist, wenn sie nicht so will, wie wir wollen? Sie läßt sich nichts vorschreiben. Das hat sie selbst gesagt.«


      »Aber die Idee gefällt Ihnen trotzdem?«


      »Ja. Wenn die Sache schiefgeht, können wir Saul dafür verantwortlich machen.«


      »Die Schuld auf andere zu schieben, zeugt von Schwachsinn. Der Wortlaut des Briefes ist wichtig. Lesen Sie ihn noch einmal vor.«


      Und so kam es, daß ich am Freitagmittag um eins in einem Schlafzimmer im neunten Stock des Maidstone Hotel saß — mit Aussicht auf den Central Park. Julie Jaquette lag nicht ausgestreckt im Bett, sondern trank, drei Kissen im Rücken, ihre dritte Tasse Kaffee, nachdem sie den Toast, drei Eier mit Speck und die Brötchen mit Erdbeermarmelade verputzt und ich ihr die Geschichte von Barry Fleming, Thales von Milet und den fünftausend Dollar erzählt hatte. Den Namen von Mister X hatte ich weggelassen. Es war ein hübsches großes Zimmer — besonders hübsch, weil ich eine Vase mit ein paar Zweigen Vanda rogersi auf den Nachttisch gestellt hatte. Eine Dolde steckte in dem Ausschnitt von dem himmelblauen Dingsda, das sie anhatte — etwas ohne Rüschen, aber mit Ärmeln. Sie hatte behauptet, morgens im Bett sei sie keine Augenweide, doch die Augen brauchte man wirklich nicht zuzumachen. Sie war klaräugig und frisch; unsentimental und doch irgendwie wohltuend.


      »Arme Isabel«, sagte sie. »Schlechter kann man's nicht mehr treffen: einen Erpresser als Schwager und einen Mörder als Bettgenossen. Du lieber Himmel!«


      »Und einen Esel als Freund«, ergänzte ich.


      »Sie hatte nur einen wahren Freund — mich.«


      »Richtig. Esel ist nur die amtliche Bezeichnung. Nach Feierabend bekommen Sie von mir einen Kosenamen: Kätzchen, Schnuckelchen oder Mäuschen. Von Amts wegen ...«


      »Vergessen Sie nicht, daß ich nur den Arm auszustrecken brauche, um Sie bei den Haaren zu packen.«


      »Weiß ich. Ich beobachte jede Ihrer Bewegungen. Von Amts wegen nenne ich Sie ein störrisches Maultier, weil Sie sofort Orrie Cather als Mörder verdammt haben, als Sie hörten, daß Ihre Freundin Isabel ermordet worden war. Und Sie blieben dabei, obwohl der drittschlauste Detektiv von New York zehn zu eins dagegen wettete. Ich müßte ...«


      »Wer sind denn die beiden schlausten Detektive?«


      »Nero Wolfe und ich, aber zitieren Sie mich ja nicht. Ich müßte Ihnen mindestens eine Stunde lang einen Vortrag halten, um Ihnen zu erklären, warum wir alle drei Orrie entlastet haben. Und selbst dann bleiben Sie wahrscheinlich eigensinnig bei Ihrer Meinung. Aber ich glaube, wir wissen jetzt, wer der Mörder ist: der Erpresser. Barry Fleming. Miss Kerrs Schwager.«


      Sie setzte die Kaffeetasse ab. »Olala — haben Sie Gründe dafür?«


      »Wenn Sie darunter Beweise verstehen — nein. Aber wenn sich noch irgendwo ein Kandidat für den Posten versteckt — oder eine Kandidatin —, wir haben ihn nicht gefunden, obwohl wir uns gewaltig angestrengt haben. Barry Fleming eignet sich großartig für den Posten. Zweifellos hat Isabel ihrer Schwester Stella verraten, wie der Spendieronkel heißt, und Stella hat es ihrem Gebieter, Barry, brühwarm weitererzählt. Denn Mr. Fleming könnte Mister X ja nicht erpressen, ehe er ...«


      »Mag sein, daß ich ein störrisches Maultier bin, aber bis zwei kann ich noch zählen. Das Alphabet kann ich sogar von hinten nach vorn aufsagen.«


      »Ein Maultier könnte es nur von hinten nach vorn aufsagen. Als unser Mister X später Isabel erzählte, er werde erpreßt, wußte sie sofort, daß nur Barry der Erpresser sein konnte. Sie drängte ihn, damit aufzuhören, aber er wollte nicht. Schließlich drohte sie, ihn bei Stella zu verpetzen. Wahrscheinlich hatte sie ihm schon ein paarmal damit gedroht. Am vergangenen Samstag eröffnete sie dann ihrem Schwager, sie sei diesmal fest entschlossen, Stella alles zu erzählen, wenn sie abends zu ihr zu Besuch käme. Da brachte er sie um. Zählen Sie bis zwei.«


      »Überanstrengen Sie mich nicht.« Sie schob den Nachttisch beiseite, die Vase kippte, und ich griff schnell zu, um ein Malheur zu verhindern. Julie rutschte tiefer unter die Bettdecke, schubste mit dem Ellenbogen ein Kissen auf den Boden, bettete ihren Kopf auf die restlichen beiden und sagte: »Sie bewegen sich rasch und graziös. Wollen Sie nicht bei uns anfangen? Als Eintänzer? Geben Sie nur Ihre Adresse dem Mädchen an der Kasse. — Haben Sie das alles schon der Polizei erzählt?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      Weil sonst vielleicht fünfzigtausend Dollar futsch gewesen wären, aber das wollte ich ihr lieber nicht erzählen. »Weil die Polizei unbedingt Orrie auf die Anklagebank bringen will. Außerdem haben wir keine Beweise. Nicht ein Schnipselchen. Ich erzähle Ihnen das alles nur, weil wir uns dachten, Sie möchten uns vielleicht helfen. Sie wollen doch, daß der Mörder bestraft wird, oder?«


      »Und ob!«


      »Dann werden Sie uns vielleicht auch helfen. Zum Beispiel könnten Sie Fleming einen Brief schreiben: >Sehr geehrter Herr Thales, ich möchte die fünftausend Kröten haben, die Sie Mister X abgeluchst haben — oder doch den größten Teil davon.< Schreiben Sie ihm, Isabel habe Ihnen alles erzählt, und lassen Sie vielleicht sogar durchblicken, daß Sie ihn für den Mörder halten und den Grund wissen, warum er Isabel umgebracht hat. Natürlich bleibt ihm dann nichts anderes übrig, als zu Ihnen zu kommen. Und wenn er Isabel umgebracht hat, müßte er sie sogar töten. Ihm dabei eine Falle zu stellen, ist für uns kein Problem. Dann hätten wir Beweise und Mr. Fleming am Wickel. Ende gut, alles gut.«


      Sie lachte, und zwar so herzhaft, daß sie mich ansteckte. Als sie wieder zu Atem kam, sagte sie: »Verheiratet sind Sie nicht, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf: »Nein.«


      »Nie gewesen?«


      »Nee. Gefragt habe ich mindestens tausend.«


      »Das glaube ich Ihnen gern ... Ich war einmal verheiratet — und was für ein Hundejahr das gewesen ist! Wissen Sie, was ich tue, wenn Sie wieder leineziehen?«


      »Nee.«


      »Ich stelle mich ans Fenster, blicke ins Grüne und denke, es ist wirklich eine Affenschande, daß es nicht hinhaut mit der Ehe. Schön — aber wenn ich ermordet werden soll, haben Sie wirklich nichts von mir. Höchstens eine Mondscheinfahrt zum Friedhof. Und nun zum Brief. Was soll denn drinstehen?«


      Ich wedelte mit der Hand. »Schwamm drüber. Das war doch nur ein Witz zur Aufheiterung. Und gelacht habe ich schon.«


      »Blödsinn.« Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Hör zu, du: ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA! Du bist doch ins Hotel gekommen, weil ich mitspielen soll. Wenn du schon spielst, mußt du auch Farbe bekennen. Zehn zu eins, zwanzig zu eins, daß Nero Wolfe den Brief schon aufgesetzt hat. Du hast ihn in der Tasche. Heraus damit!«


      Jetzt hätte ich wirklich Farbe bekennen müssen, wenn ich mir nicht die Mühe gemacht hätte, den Brief auswendig zu lernen. »Gott sei Dank«, sagte ich, »daß Sie mir einen Korb gegeben haben. Ich hätte dauernd Muskelkater, nur um im Sattel zu bleiben. Also gut, wir haben uns tatsächlich darüber unterhalten, wie der Brief aussehen sollte. Aber wenn Sie ihn schreiben und ich ihn aufgebe und er bekommt ihn morgen, sind Sie so gefährdet wie eine Tontaube. Morgen ist Samstag. Wenn Sie ihn sofort schreiben und ich ihn sofort aufgebe, hat er ihn morgen früh. Vielleicht schlägt er rascher zu, als wir glauben. Der Bursche ist zu allem fähig. Ich komme morgen vormittag um zehn wieder und beziehe im Korridor Posten. Saul Panzer, die Ratte, wird unten in der Halle lauern. Wenn Sie ausgehen, gehen wir mit und kleben an Ihnen wie die Kletten. Versuchen Sie nur keine eigensinnigen Extratouren, um uns zu beweisen, wozu Männer da sind und wozu nicht. In den Ten little Indians sitzen wir im Parkett und Fred Durkin in der Garderobe, und einer von uns schiebt die ganze Nacht unten in der Halle Wache. Und so geht es weiter, bis was passiert.«


      »Das ist idiotisch«, protestierte sie. »Wie soll denn was passieren, wenn drei Helden ständig um mich herumstreichen?«


      »Das lassen Sie nur unsere Sorge sein. Auf Details können wir uns erst einstellen, wenn wir wissen, wie der Bursche auf den Brief anspricht. Sie wollen es also riskieren?«


      »Ich will. Nachdem Sie mich so raffiniert eingewickelt haben, bleibt mir gar keine andere Wahl. Außerdem gefällt mir die Sache. Bisher hat noch keiner versucht mich umzubringen, dabei gibt das ein Gefühl von Größe und Bedeutung. Ich wollte schon immer groß und bedeutend sein.«


      »Das wollen alle. Aber damit wir uns richtig verstehen: Sie müssen alle Rat... alle Anweisungen befolgen. Sie müssen genau das tun, was man Ihnen sagt. Auf was schwören Sie, die Bibel?«


      »Nein, ein paar Männer im Alten Testament sind einfach schrecklich. Lieber Handschlag.« Sie streckte mir ihre Rechte hin.


      Die Berührung war rein geschäftlich; aber warum sollte ich übersehen, daß sie hübsche Hände hatte? Ich erwähnte es auch. »Ehe wir den Brief aufsetzen, möchte ich noch darauf hinweisen, daß Stella ihn vielleicht zuerst öffnen und lesen wird. Das würde uns vor eine vollkommen veränderte Situation stellen, die Lage aber kaum verschlechtern. Auf jeden Fall ist morgen Samstag, Sie müssen also mit Wochenendbesuch rechnen. Und nun zum Brief. Wir hatten zuerst vor, ihn an Milton Thales zu adressieren, zu Händen von Barry Fleming. Aber das war nur einer von diesen Gags, die Mr. Wolfe so sehr liebt. Möchten Sie den Empfänger mit Barry anreden oder schlicht und förmlich mit Mr. Fleming?«


      »Ich kenne diesen Mr. Fleming ja gar nicht.«


      »Schön. Einen Hotelbogen, wenn ich bitten darf. — >Sehr geehrter Mr. Fleming. Wie Sie wissen, war ich Isabels beste Freundin, und wir haben uns immer alles erzählt. Auch die Geschichte von Milton Thales hat sie mir gebeichtet, wie Sie zu den fünftausend Dollar gekommen sind und wie schrecklich unangenehm ihr das alles war. Auch hat sie mir erzählt, daß sie ihre Schwester einweihen wollte, Sie aber vorher von dieser Absicht unterrichten wird. Das überraschte mich gar nicht, denn ich kannte ja ihren Charakter. Aber jetzt quält mich die Ungewißheit, ob diese Absicht nicht etwas mit ihrem späteren Schicksal zu tun hat. Das möchte ich gern herausfinden. Jedenfalls bin ich dagegen, daß Sie die fünftausend Dollar behalten, wenn ich mir überlege, wie Sie zu dem Geld gekommen sind. Ich glaube, Sie sollten es mir geben, damit ich es der Wohlfahrt überweisen kann. Ich erwarte, bald etwas von Ihnen zu hören. Ich wohne in diesem Hotel. Hochachtungsvoll ...< Natürlich können Sie den Wortlaut ändern, solange Sie alle Punkte erwähnen.«


      Sie verzog das Gesicht. »Eine Menge Lügen für einen so kurzen Brief.«


      »Nur eine Lüge: daß Isabel Ihnen die Geschichte erzählte. Sie haben sie von mir. Der Rest stimmt: Die Ungewißheit quält Sie. Sie sind neugierig, ob Isabel sterben mußte, weil sie ihren Schwager verpetzen wollte, und Sie halten Ihren hübschen Kopf dafür hin, um das herauszufinden.«


      »Ich halte meinen Kopf hin, weil Sie mir so viel Honig um den Bart geschmiert haben. Ich hätte niemals daran gedacht.«


      »Brrr — halt! Sie sind eigensinnig. Ich kann Ihnen ja gar nichts aufschwatzen, was Sie nicht haben wollen. Wollen Sie ...?«


      »Ja, zum Kuckuck!« Sie setzte sich, und die Orchideen fielen ihr aus dem Ausschnitt. »Gehen Sie inzwischen ins andere Zimmer. Ich komme in zehn Minuten nach. Im Bett kann ich nicht schreiben.«


      Ich sah auf die Uhr. Das Umziehen dauerte genau zweiundzwanzig Minuten. Sie war also doch nicht vollkommen.
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       1958 — also vor vielen Jahren — hätte es niemals vorkommen dürfen, daß ein Mann namens Simon Jacobs erstochen und seine Leiche hinter einem Busch im Van-Cortland-Park versteckt wurde. Aber es ist passiert. Nero Wolfe und ich werden das nie vergessen. Wir hätten dieses Malheur voraussehen und es verhindern können, aber wir taten es nicht. So einen Schnitzer darf man sich nur einmal leisten.


      Deswegen traf ich am Samstag nicht erst um zehn im Maidstone Hotel ein, sondern schon um halb zehn. Die Postzustellung in New York ist miserabel, aber immerhin bestand die Chance von eins zu einer Million, daß der Briefträger in der Humboldt Avenue Nr. 2938 die Briefe diesmal besonders zeitig in den Kasten steckte, und die U-Bahn ist in New York recht fix.


      Ein Hoteldirektor hat es gar nicht gern, wenn ein Gast ihn um


      Erlaubnis bittet, einen Leibwächter vor seiner Zimmertür aufstellen zu dürfen, weil er mit seiner Ermordung rechnen muß. Deswegen hatten wir den Direktor erst gar nicht bemüht. Dafür hatten wir aber den Hotelschnüffler hinauf ins Apartment bestellt, und Julie Jaquette erzählte ihm eine Geschichte von einem Mann, der sie dauernd belästige, sich wahrscheinlich ein Zimmer in ihrer Nähe gemietet habe und den sie sich vom Leib halten wolle. Ein Glück, daß er schon etwas von Nero Wolfe und Archie Goodwin gehört hatte; als ich ihm zwanzig Dollar zusteckte, hatte er deshalb gegen die Konkurrenz nichts mehr einzuwenden. Er wollte mir sogar einen Hotelstuhl zur Verfügung stellen.


      Ich hatte mir die Times und eine Illustrierte mitgebracht und brauchte deshalb keine Spielchen zu erfinden oder Gerüche zu analysieren. An der Türklinke von Julies Apartment baumelte das Pappschild »Bitte nicht stören«, und die Zimmermädchen tippelten mit ihren Staubsaugern brav daran vorbei. Viel Verkehr herrschte sowieso nicht. Ich rechne mich eigentlich nicht zu den Snobs, aber im großen und ganzen waren mir die Mieter im siebten Stock der Humboldt Avenue Nr. 2938 doch sympathischer gewesen als die Gäste in der neunten Etage des Maidstone. Natürlich benehmen sich Menschen im Hotel ganz anders als Menschen in ihren vier Wänden. Ich überlegte mir eben, weshalb, als die Schlafzimmertür des Apartments sich nur so weit öffnete, daß man einen Kopf hindurchstecken konnte. Julies Kopf kam zum Vorschein und sagte: »Was möchten Sie denn zum Lunch?«


      Ich blickte auf meine Armbanduhr. Zehn vor zwölf. »Ich komme schon zurecht«, antwortete ich. »Alles bereits arrangiert. Ein Page bringt mir was zu essen herauf.«


      »Na, na — Sie sind mir ja ein schöner Leibwächter. Ich bestelle jetzt mein Frühstück. Vielleicht hat mein Mörder den Ober bestochen, damit er Gift in den Kaffee schüttet. Sie müssen alles vorkosten lassen. Was soll es sein?«


      »Bestellen Sie einfach Ihr Frühstück zweimal.«


      »Also gut. Zweimal Eier mit Schinken. Ich sperre die andere Tür auf.«


      Eine Minute später öffnete sich die Wohnzimmertür einen Spalt. Ich ging aber trotzdem nicht hinein. Denke an Simon Jacobs und schau dir den Kellner an, solange er noch draußen im Flur steht, sagte ich mir. Manchmal hängt es allerdings nicht von einem selbst ab, ob man sich am Ende vernünftig oder wie ein Trottel benimmt, sondern von den Umständen oder den Mitmenschen. Und diesmal war es tatsächlich töricht von mir, so lange auf dem Korridor zu warten, bis der Kellner auf der Bildfläche erschien. Um halb eins bog er mit dem Teewagen um die Ecke, und ich behielt ihn im Auge, bis er an die Schlafzimmertür klopfte. Ich betrat das Apartment durch die andere Tür.


      Serviert wurde im Schlafzimmer, für Julie im Bett, und für mich an einem besonderen Tisch, den der Etagenkellner aus dem Wohnzimmer hereintrug.


      Sie trug dasselbe blaue ausgeschnittene Ding wie am Tag zuvor, und ich fühlte mich gleich wie zu Hause.


      Wir plauderten von Isabel, das heißt, sie plauderte von ihr. Ich kostete gerade die Brötchen und die Marmelade, und Julie setzte mir eben auseinander, wie vernünftig Isabel gewesen war, dem Theater Lebewohl zu sagen, als das Telefon läutete. Julie beugte sich nach rechts und nahm den Hörer ab. Zuerst sagte sie: »Hallo«, und dann: »Ja, Mr. Fleming, Sie sprechen mit Julie Jaquette.« Ich ließ das Messer fallen, spurtete ins Wohnzimmer und nahm dort den Hörer ab. Die beiden faßten sich kurz.


      Er: »Würde Ihnen zwei Uhr passen?«


      Sie: »Halb drei wäre mir lieber.«


      Er: »Gut, ich komme um halb drei.«


      Das war alles. Als ich ins Schlafzimmer zurückkam, fragte sie mich, ob ich das Gespräch mitgehört hätte. Ich sagte ja und setzte mich wieder an meinen Katzentisch.


      »Ich glaube, wir müssen uns jetzt überlegen, welchem Wohlfahrtsverein ich das Geld schenken soll. Oder haben Sie die Kontonummer schon in der Tasche?«


      »Ich finde das gar nicht so witzig«, brummte ich und goß mir Kaffee ein. »Ich werde Sie Julie nennen.«


      »Das finde ich nun wieder gar nicht witzig. Bringt er sich den Aschenbecher selber mit?«


      »Ganz bestimmt. Sie haben als Treffpunkt Ihr Apartment vorgeschlagen?«


      »Ja.«


      »Ich sagte Ihnen schon, wir können die Details erst regeln, wenn wir wissen, wie er reagiert. Ich kann mir kaum vorstellen, daß er sich unten in der Halle telefonisch anmeldet, mit dem Lift herauffährt, an der Tür klopft, hereinspaziert, Sie umbringt und wieder hinausspaziert.«


      »Sie können sich ja im Kleiderschrank verstecken. Oder hier unter der Steppdecke. Aber für diesen Besuch werde ich mich schick machen. Nehmen Sie Ihre Tasse und gehen Sie ins andere Zimmer.«


      Ich gehorchte. Für ein Hotel war das Wohnzimmer gar nicht so übel. Dunkelgrüner Teppich, hellgrüne Tapete, Einheitspolstergarnitur und eine Couch, so breit wie ein Doppelbett. Dahinter ein großes Fenster mit Ausblick auf den Central Park. Ich trank meinen Kaffee aus, schlenderte ans Fenster und blickte hinunter. Es war zwar Samstag, aber ein Samstag im Februar lockt kaum Menschen in den Park. Hie und da lag noch Schnee unter den kahlen Zweigen und auf der Mauerkrone, aber weiß konnte man ihn nur nennen, weil er auch nicht schwarz war.


      Julie aber war in Schwarz, als sie aus dem Schlafzimmer kam. Sie trug ein einfaches, halbärmeliges Modellkleid ohne Besatz oder nennenswerten Chrom. Ich weiß, wann die Sachen passen, und dieses Ding war ihr raffiniert auf den Leib zugeschnitten. Ich machte ihr ein Kompliment und führte sie ans Fenster.


      »Ich gebe Ihnen jetzt einen Befehl«, sagte ich. »Sie sehen doch da unten die Parkmauer. Um wieviel Uhr kommen Sie von Ihrem Tingeltangel nach Hause?«


      »So gegen halb zwei. Mein letzter Auftritt ist um eins.«


      »Schön. Um halb zwei geht kein Mensch mehr im Park spazieren. Wenn Sie also heute nacht heimkommen, drehen Sie das Licht an, betrachten den Mond, stellen sich hier ans Fenster, und der Mann, der da unten hinter der Mauer lauert, legt das Gewehr auf die Brüstung und drückt ab. Falls der Bursche ein bißchen Ahnung hat, wie man mit einem Gewehr umgeht, haben Sie zum letztenmal zum Fenster hinausgeschaut. Deswegen werden Sie sich nicht hierherstellen und die Sterne zählen. Sie lassen die Jalousie herunter und ziehen die Vorhänge zu, ehe Sie mit dem Taxi in die Ten little Indians fahren. Das ist ein Befehl.«


      »Reichlich idiotisch. In dieser Höhe und bei dem spitzen Winkel? Holen Sie sich ein Gewehr, und machen Sie mir das erst mal vor. Sie treffen wahrscheinlich nicht einmal das Fenster.«


      »Da irren Sie sich aber gewaltig. Ich habe schon als elfjähriger Knirps mit einem Kleinkalibergewehr Eichhörnchen aus Bäumen heruntergeholt, die fast so hoch waren wie ein zehnstöckiges Haus. Parieren Sie jetzt oder nicht?«


      Sie sagte ja, und wir setzten uns auf die Couch und hielten Einsatzbesprechung. Sie wollte allein mit Fleming verhandeln, und ich sollte an der Tür horchen. Sie führte auch einen wichtigen Grund dafür an: Wenn ich bei der Verhandlung dabei war, sagte ich vielleicht etwas Unpassendes, und dann konnte sie mir nicht über den Mund fahren, weil sie mich vor Fleming blamierte. Ich erhitzte mich, und sie drohte, den ganzen Krempel hinzuwerfen. Aber dann einigten wir uns doch, daß ich dabeisein sollte, sichtbar, aber stumm, bis ich glaubte, ein Machtwort sprechen zu müssen. Wir redeten kaum mehr ein Wort miteinander, bis das Telefon klingelte und der Empfang anfragte, ob Miss Jaquette einen Mr. Fleming empfangen wolle.


      Ich blieb auf der Couch sitzen und rührte mich auch nicht, als es klopfte, sie öffnete und er hereinkam. Wenn man die beiden so nebeneinander betrachtete und nicht Bescheid wußte, hätte man glauben können, er brauchte den Leibwächter und sie die Handschellen. Sie schloß die Tür, und er drehte sich im Kreis, um sie ja nicht aus den Augen zu verlieren. Erst als sie an ihm vorbeiging, entdeckte er mich. Er sperrte den Mund auf. »Oh«, hauchte er. Dann stand er da und glotzte.


      Julie drehte sich zu ihm um: »Ich glaube, ich brauche Ihnen Mr. Goodwin nicht mehr vorzustellen. Sie kennen ihn ja bereits. Geben Sie mir Ihren Mantel.«


      Er brachte immer noch kein Wort heraus, sondern schluckte nur krampfhaft. Dann stotterte er: »Ich dachte, Sie... wir wären unter uns.«


      Sie nickte. »Ich habe mir schon gedacht, daß Ihnen eine Unterredung unter vier Augen lieber wäre. Aber vor einem ... vor Ihnen muß man sich ein bißchen in acht nehmen. Haben Sie das Geld dabei?«


      Flemings Blicke verhedderten sich. Er wollte Julie nicht aus den Augen lassen und gleichzeitig mich im Blickfeld behalten. »Ich fürchte«, stotterte er, »es muß hier ein schreckliches Mißverständnis vorliegen. Ich fürchte, Isabel hat Ihnen ein paar haarsträubende Dinge erzählt, die vollkommen aus der Luft gegriffen sind. Ich fürchte ...


      »Blödsinn, Milton Thales. Ich weiß genau, wie Sie zu dem Geld gekommen sind und von wem Sie es bekommen haben. Ich habe Sie nur deswegen nicht angezeigt, weil Isabel das nicht recht gewesen wäre. Aber wenn Sie das Geld wieder ausspucken, ist das ganz in ihrem Sinn, und deshalb zwinge ich Sie dazu. Ich glaube, ich erfülle auch nur Isabels Willen, wenn ich die Geschichte von den fünftausend Dollar Isabels Schwester erzähle, weil sie das ebenfalls vorhatte. Ich glaube, ich bin sogar dazu verpflichtet. Aber zuerst möchte ich das Geld. Haben Sie es dabei?«


      »Nein. Ehrlich, Miss Jaquette, da muß ein Miß ...«


      »Blödsinn.« Sie wirbelte herum. »Was sagen Sie dazu, Mr. Goodwin?«


      Also war sie noch eingeschnappt. Sie hätte mich ja wenigstens Archie nennen können. »Meiner Ansicht nach vergeuden Sie nur Ihre Zeit«, antwortete ich. »Ich glaube, man sollte am besten gleich Inspektor Cramer anrufen und ihn herbestellen, damit er Ihren Besucher abholt. Ich schlage Cramer vor, weil er das Morddezernat unter sich hat und sich vielleicht für Mr. Fleming interessiert.« Ich stand auf, ging zum Telefon, hob ab und fing an zu wählen.


      »Nein!« rief Fleming. Es war zwar kein Schrei, aber laut genug.


      Ich drehte mich um. »Nein?«


      »Ich gebe Ihnen das Geld.« Blaue Lichtreflexe spiegelten sich auf seinen Wangenknochen. »Ich konnte es nicht abheben, die Banken sind heute geschlossen. Ich bringe es am Montag.«


      Ich legte den Hörer wieder auf. »Die ganze Summe, fünftausend Dollar«, sagte Julie.


      »Ja, natürlich.« Seine Augen folgten mir bis zur Couch, huschten dann wieder hinüber zu Julie. »Aber... aber, ich glaube nicht, daß Sie Isabels Willen erfüllen, wenn Sie meiner Frau die Geschichte erzählen, jetzt, da sie... Ganz bestimmt will Isabel das nicht. Versprechen Sie mir, daß Sie's nicht tun. Ich gebe Ihnen auch das Geld.«


      Julie schüttelte den Kopf. »Ich verspreche gar nichts.«


      »Versprechen Sie mir wenigstens, es ihr nicht vor Montag zu erzählen. Wir können ja am Montag noch mal darüber reden.«


      Ich meldete mich zu Wort, weil ich es für unbedingt notwendig hielt, daß Fleming mit einer Frist rechnen konnte. »Ich bin auch noch da«, sagte ich. »Ich kann zwar nicht für Miss Jaquette sprechen, aber für mich schon. Und ich verspreche Ihnen feierlich, daß Ihre Frau von mir nichts erfährt, bis Sie die fünftausend Dollar zurückgegeben haben. Sie müssen aber am Montag zahlen. Dann sehen wir weiter.«


      »Also gut«, griff Julie das Stichwort auf. »Archies Versprechen ist nichts wert, wenn meines nicht dazukommt. Auch ich gebe Ihnen mein Wort.«


      Barry setzte seinen Hut auf. Wäre es ihm bewußt geworden, daß es in der Wohnung einer Dame — noch dazu in ihrer Gegenwart — geschah, wäre er entsetzt gewesen. Er wollte noch etwas sagen, wußte aber nicht, was, drehte sich langsam und steif um seine Achse und steuerte auf die Tür zu. Dort vergaß er zum zweitenmal seine Kinderstube, denn er ließ die Tür hinter sich offen. Julie stand auf, machte sie zu, kam zum Sofa zurück und fragte: »Wie habe ich meine Rolle gespielt?«


      »Schauderhaft. Zuerst nannten Sie mich Mr. Goodwin und dann Archie. Bestimmt hält er Sie jetzt für eine Frau, die nicht weiß, was sie will.«


      »Das gilt genauso für Sie. Ich dachte, Sie wollten ihn dazu bringen, mich zu ermorden.«


      »Zu einem Mordversuch. Das klingt hübscher.«


      »Also gut — Sie haben es verpatzt. Ich wußte ja gleich, daß Sie besser im anderen Zimmer geblieben wären. Jetzt weiß er, daß er Sie auch noch umbringen muß.«


      »Das muß er nicht. Habe ich Ihnen das noch nicht erklärt? Setzen Sie sich hierher.« Ich klopfte auf das Polster, und sie setzte sich neben mich. »Ganz einfach: Er glaubt, die Polizei kann ihm den Mord nicht anhängen, wenn Sie ihr dabei nicht helfen. Sie sind nämlich die einzige, die ihm ein Motiv nachweisen kann. Natürlich steigen Sie nicht in den Zeugenstand und schwören: >Meine Freundin Isabel hat mir erzählt, sie werde ihrem Schwager Barry Fleming sagen, daß sie ihn bei Stella verpetzen will, weil er ein Erpresser ist.< Aber Barry ist davon felsenfest überzeugt. Er glaubt auch, daß Sie ihn jetzt bei Stella verpetzen wollen, zwar nicht vor Montag, aber auch nicht viel später, und das wurmt ihn offenbar am meisten. Weiß der Teufel, was er in der Frau sieht. Deshalb sind Sie jetzt eine doppelte Gefahr für ihn, während ich nur kläffen kann, ohne ihm zu schaden. Ich weiß alles nur gerüchteweise. Vom Hörensagen. Das gilt sowohl für den Zeugenstand als auch für Stella. Ihnen würde Stella wahrscheinlich glauben — mir nicht. Wir haben bisher nicht einen Beweis, um ihn mit dem Mord oder mit der Erpressung in Verbindung zu bringen. Aber wenn er Ihnen fünftausend Piepen in die Hand drückt, haben Sie einen Beweis. Er wird sich hüten zu zahlen. Deswegen muß er Sie beseitigen. Mich nicht. Ich bin nur ein lästiges Subjekt, ein Kläffer. Sorry.«


      »Brrr, da sitze ich ja schön in der Tinte.«


      »Bis zum Hals. Bitte vielmals um Entschuldigung. Ich hätte Sie darauf hinweisen müssen, daß Sie Ihren Einsatz nicht mehr zurücknehmen können, wenn das Spiel läuft. Entschuldigung.«


      »Ich möchte nichts zurücknehmen. Ich glaube, er hat Isabel getötet.«


      »Gewiß hat er das.«


      »Und was machen wir jetzt?«


      »Was Sie sich für heute vorgenommen haben. Nur müssen Sie sich dabei Gesellschaft gefallen lassen. Es ist jetzt drei Uhr. Wenn Sie bummeln wollen — Saul Panzer wartet unten in der Halle, und wir beide bummeln dann mit. Wenn Sie zu Hause bleiben, stehe ich draußen im Korridor.«


      »Spielen Sie Gin?«


      Ich sagte ja, und damit waren wir für den Rest des Nachmittags beschäftigt. Zuvor ging ich in die Halle hinunter und sagte Saul Bescheid, er könne jetzt blaumachen, müsse aber zuvor noch Fred anrufen, er habe sich fünf Minuten vor sieben an der Eingangstür des Maidstone oder in der Halle zu postieren und alles mitzubringen, um notfalls die Nacht im Korridor des neunten Stocks verbringen zu können, wenn wir von den Ten little Indians zurückkamen. Wir spielten drei Stunden Gin, und ich verlor 8 Dollar 75. Julie war gar nicht so gut und ich gar nicht so schlecht, aber da sie bereits zehn Dollar an Saul verwettet hatte, wollte ich sie nicht auch noch schröpfen. Um sechs hörten wir auf, um eine Kleinigkeit zu futtern — belegte Brötchen und Kaffee, vom Etagen-Kellner serviert — und uns dann zu trennen, weil Julie sich umziehen wollte.


      Ich kenne eine ganze Reihe von Nachtlokalen in Manhattan — meistens hatte ich sie in Begleitung von Lily Rowan besucht —, aber in den Ten little Indians in der Monarch Street war ich noch nicht gewesen. Ich verbrachte den Abend nicht nur im Lokal, sondern zum Teil schon wieder außerhalb: in Julies Garderobe, die ungefähr zwei Meter mal zwei Meter fünfzig maß, das Höchstmaß an Garderobenfläche für den Star eines Nachtklubs, der vier Dollar für das Gedeck verlangte. Wenn der Star auftreten mußte, folgte ich ihm auf das Schlachtfeld hinaus und stand im Zuschauerraum hinten links. Fred stand in der Mitte, in der Nähe der Tür. Julie verdiente sich ihr Geld redlich — vielleicht einen Tausender in der Woche, möglicherweise sogar mehr. Aber ich schreibe schließlich über einen Mordfall und nicht einen Bericht für den Theateragenten. Also genügt die Feststellung vollkommen: Sie tat was für ihr Geld. Der Mob, der hier am Samstagabend zusammenkam, war davon überzeugt. Die Männer hatten sie ins Herz geschlossen. Ich auch, aber aus anderen Gründen. Einer war so hingerissen von ihr, daß er gegen Mitternacht bis zu ihrer Garderobe vordrang. Er war voll wie eine Haubitze, und ich mußte verdammt vorsichtig sein, daß er bei dem Gedränge in der Garderobe nicht dauernd umkippte.


      Taxiprobleme gab es nicht, als wir drei nach Mitternacht in die rauhe, zugige Winternacht hinaustraten. Julie hatte mit einem Droschkenfahrer eine Dauervereinbarung für Viertel nach eins. Während der Fahrt zum Maidstone griffen Fred und Julie das Thema wieder auf, das sie schon auf der Herfahrt besprochen hatten. Sie meinten, es sei eine großartige Idee, wenn Julie eines von Freds vier Kindern für den Sommer mietete, und sie überlegten sich jetzt nur noch, welches und zu welchem Preis.


      Als das Taxi am Bürgersteig vor dem Maidstone hielt, stand der Portier schon da, um den Wagenschlag zu öffnen. Wir kletterten heraus, und das Taxi fuhr weiter. Ich wollte mich gleich vor dem Hotel verabschieden. Um zehn Uhr früh mußte ich Fred wieder im Korridor vor dem Apartment ablösen und gehörte eigentlich seit zwei Stunden ins Bett. Wir standen noch auf dem Bürgersteig beisammen — Julie in der Mitte —, als der erste Schuß fiel. Ich reagierte auf den Schuß, und Fred reagierte auf die Kugel, obwohl ich das nicht sofort spitzkriegte. Ich warf mich aufs Pflaster. Ich kann heute nicht mehr sagen, ob der zweite Schuß vorher, nachher oder im gleichen Augenblick fiel, als ich Julie zu Boden riß. Sie meinen vielleicht, es wäre viel anständiger gewesen, wenn ich mich als Kugelfang vor Julie gestellt hätte. Da haben Sie natürlich recht; aber wenn man sich als Kugelfang betätigen will, muß man wissen, aus welcher Richtung die Kugeln kommen. Ich schützte Julie mit meinem Körper, aber erst, als sie auf dem Bürgersteig lag. Dann verrenkte ich mir den Hals, um das Mündungsfeuer zu entdecken, aber dieser Idiot von Portier stand mir genau vor der Nase und gaffte mit offenem Mund über die Straße. Fehlanzeige — kein Schuß fiel mehr. Ich raunte Julie ins Ohr: »Liegenbleiben, keine Bewegung«, und rappelte mich hoch. Ich stand schon, als Fred mit den Zähnen knirschte und sagte: »Der Schuft hat mich getroffen.« Er kniete mit dem linken Knie auf dem Pflaster, das rechte Bein von sich gestreckt und stützte sich auf die linke Hand.


      Ich fragte: »Wo?«, und er sagte: »Im Bein.« Der Portier zeterte: »Drüben bei der Mauer — ich hab's gesehen!«


      Julie sagte gar nichts, Gott sei Dank. Ein Page stürzte aus dem Hotel. Ein Pärchen war an der Ecke stehengeblieben und gaffte. Aus der anderen Richtung kam ein Polizist herbeigerannt. Ich schärfte Julie noch einmal ein, sich ja nicht zu rühren, und rannte los. Vielleicht war der Attentäter tatsächlich so dumm und wartete in der Nähe, bis Julie aufstand und er ihr vielleicht doch noch eine Kugel verpassen konnte. Ich machte einen Klimmzug, um über die Mauer zu spähen. Dahinter war es dunkel, aber der Schnee warf doch so viel Licht zurück, daß man einen ausgewachsenen Mann hätte entdecken können. Doch der Bursche war fort. Ich machte also wieder kehrt und eilte über die Straße. Dort beugte sich der Polizist über Fred und forderte den Pagen auf, einen Unfallwagen herbeizurufen. Julie hatte sich noch nicht gerührt. Ich half ihr auf die Füße, sagte Fred, ich käme gleich zurück, und zog sie mit mir zum Hoteleingang. Der Polizist rief uns ein »Warten Sie!« hinterher. Er wollte unsere Namen aufschreiben. Ich rief zurück, ob er auf seinen Ohren sitze — er habe doch gehört, daß ich wiederkäme.


      Der Nachtportier gab uns die Schlüssel, und der Fahrstuhlführer fuhr uns hinauf. Julie versuchte nicht zu zittern, und es gelang ihr auch; ich merkte, daß sie nicht mal meine Hand auf ihrem Arm dulden wollte, und ließ sie allein vom Fahrstuhl bis zu ihrer Zimmertür gehen.


      Im Wohnzimmer sagte sie dann: »Mein Pelzmantel muß bestimmt in die Reinigung«, und hatte ihn bereits ausgezogen, ehe ich hinzuspringen konnte.


      »Reiben Sie es mir nur unter die Nase«, knurrte ich. »Eines Tages sage ich Ihnen schon noch, was für ein mutiges, tapferes, heldenhaftes Mädchen Sie gewesen sind — nicht ein einziger Plärrer —, aber im Augenblick habe ich was anderes zu tun. Wäre die Kugel einen halben Meter weiter links und dreißig Zentimeter höher geflogen, wären Sie jetzt nur noch totes Fleisch. Glück, ein Schweineglück — das ist alles. Und ich sollte doch eigentlich wissen, wie man sich als Leibwächter anzustellen hat. Ich gehe jetzt hinunter und kümmere mich um Fred. Wenn ich wiederkomme, werden Sie verfrachtet.«


      »Verfrachtet?«


      »Ja. In das Südzimmer von Nero Wolfes Backsteinhaus. Es liegt direkt über seinem Zimmer und hat drei Fenster nach Süden hinaus. Angenehm warm im Winter. Es gefällt Ihnen bestimmt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will... ich will mich aber nicht verstecken.«


      »Hör zu, mein Schnuckelchen, mein Häschen — Mäuschen. Ich habe meinen Anspruch auf Befehlsgewalt verscherzt. Aber muß ich auf die Knie fallen und betteln, Himmeldonnerwetter noch mal?«


      Ich ging.


      Auf dem Bürgersteig stand jetzt eine kleine Gruppe Gaffer herum — ein gutes Dutzend oder so. Fred lag flach auf dem Rücken, und der Page schob ihm ein Kissen unter den Kopf. Eine Dame behauptete, Fred hätte eine Lungenentzündung. Der Polizist und der livrierte Portier betrachteten die Steinmauer auf der anderen Straßenseite. Ich hockte mich neben Fred auf die Fersen und fragte: »Welches Bein?«, und er sagte: »Das linke, kurz über dem Knie. Wahrscheinlich hat's den Knochen erwischt.«


      Ich fragte, wie's denn mit der Blutung stünde, und er sagte, es sei nicht der Rede wert, denn er habe schon die Hand ins Hosenbein gesteckt und an der Wunde herumgetastet. Dann fragte er: »Ihr ist doch hoffentlich nichts passiert?«


      »Nein. Wenn ich vom Krankenhaus zurückkomme, quartiere ich sie in unser Haus um. Ich möchte nicht.. .«


      »Du fährst auf keinen Fall mit ins Krankenhaus. Quartiere sie gleich um. Der Polyp hat Fragen gestellt, aber ich weiß von nichts. Oder weiß ich doch was?«


      »Natürlich. Du weißt, daß Nero Wolfe dich beauftragt hat, Archie Goodwin als Leibwächter zu assistieren. Mehr weißt du nicht.«


      »Das reicht auch — autsch. Schieb nur gleich mit ihr ab. Ich war schon öfter im Krankenhaus. Laß sie nicht allein. Dieser Schweinehund hätte sie beinahe getroffen, obwohl wir daneben standen. Wenn ...« Er verstummte, weil der Polizist zurückkam. Er wollte Namen wissen, und ich gab ihm ein paar — Freds Namen und Julies und meinen. Sonst nichts. Ich wußte nur, daß jemand auf uns geschossen hatte. Der Bulle wollte erst massiv werden, überlegte es sich dann doch anders. Und dann kam der Krankenwagen. Ich sah noch zu, wie sie Fred auf die Bahre legten, und begab mich dann ins Maidstone und hinauf in das neunte Stockwerk.


      Als ich klopfte, rief Julies Stimme hinter der Tür: »Sind Sie's, Archie?«


      »Nein, ein Pfadfinder!«


      Sie öffnete die Tür ganz weit, und ich ging hinein. Auf dem Boden stand ein Koffer, daneben eine große Reisetasche. »Ich habe das Gepäck noch nicht hinunterbringen lassen«, sagte sie. »Ich dachte, vielleicht überlegen Sie sich's wieder anders.«


      Ich schnappte mir die beiden Sachen.


      


      


      Um neun Uhr ging ich hinunter in die Küche, sagte Fritz guten Morgen, holte eine Flasche Orangensaft aus dem Eisschrank, setzte mich an den Frühstückstisch, gähnte, steckte der New York Times die Zunge heraus, und rieb mir die Augen. Fritz kam auf mich zu, hielt mir ein Blatt Papier unter die Nase und sagte: »Warst du blau, als du das geschrieben hast?«


      Ich blinzelte ihn an. »Nein, nur müde. Ich hab' vergessen, was ich geschrieben habe. Lies vor.«


      Er räusperte sich: »Drei Uhr zwanzig morgens. Wir haben einen Gast im Südzimmer. Sag es ihm. Ich koche ihr Frühstück. A. G.« Er ließ den Zettel auf den Tisch flattern. »Ich sagte es ihm, und er fragte: >Wer?< Was konnte ich darauf antworten? Und du willst ihr Frühstück kochen? In meiner Küche?«


      Ich nahm einen sparsamen Schluck Orangensaft. »Mal sehen, ob ich mich verständlich machen kann«, gähnte ich. »Ich habe vier Stunden geschlafen, genau die Hälfte meines Pensums. Was den Namen unseres Gastes betrifft — den muß ich ihm selbst sagen. Ich gebe ja gern zu, daß ich in deinen Amtsbereich eingreife, wenn ich ihr das Frühstück koche. Aber sie mag nur Spiegeleier, und Spiegeleier sind unter deiner Würde. Jetzt kommen wir zum kritischen Punkt: Es gibt einen Mann in diesem Haus, der noch allergischer gegen Frauen ist als Mr. Wolfe — und das bist du. Donnerwetter, ich rede ja ganz vernünftig!« Ich trank meinen Saft aus. »Ärgere dich nicht. Diese Frau ist allergisch gegen jeden Mann. Was die Eier betrifft, poschiere sie; du weißt schon — Rotwein und Bouillon ...« »Burgunder!«


      »Richtig, Burgunder. Und dazu kanadischen Rückenspeck. Damit sie spürt, wofür Männer da sind.«


      Er sagte etwas Französisches — laut. Dann stand er schon mit der Pfanne und den Würstchen am Herd.


      Ich griff nach der Times.


      Da Wolfe am Sonntagmorgen im Gewächshaus nur kurz nach dem Rechten sieht, nahm ich an, er würde gegen zehn ins Büro herunterkommen. Aber es fehlten noch zehn Minuten bis zur vollen Stunde, als ich draußen schon den Fahrstuhl ächzen hörte. Ich hatte Wolfe seit Freitag früh, als wir nach der Konferenz schlafen gingen, nicht mehr gesehen. Inzwischen waren vierzig Stunden vergangen. Er hielt nicht beim Büro an, sondern ging weiter. Die Schwingtür flog auf, und Wolfe stand im Rahmen.


      »Tatsächlich«, brummelte er, »Sie leben noch.«


      »Gerade noch. Aber viel bin ich heute nicht wert.«


      »Wer ist der Gast?«


      »Miss Jaquette. Miss Jackson für Sie. Julie für mich. Sie lebt auch noch; aber das ist nicht mein Verdienst. Man hat heute morgen auf sie geschossen. Um halb zwei Uhr vor dem Hotel. Von der Central-Park-Mauer aus. Der Heckenschütze entkam unerkannt. Fred erwischte es im Bein. Er liegt im Roosevelt-Hospital und schlief noch, als ich heute morgen anrief. Ich habe sofort seine Frau verständigt, als ich heute nacht heimkam ... Auch Saul habe ich angerufen und ihm gesagt, er soll sich einsatzbereit halten. Ich quartierte Julie um, weil wir sehr knapp dran sind — erst Orrie im Kittchen, und jetzt noch Fred im Krankenhaus. Außerdem habe ich es satt, die Kugeln pfeifen zu hören. Sie ißt ihr Frühstück im Bett. Fritz wird es zubereiten, und ich bringe es so gegen halb eins zu ihr hinauf. Das ist vorläufig alles.«


      »Den Heckenschützen hat niemand erkannt?«


      »Nein, Sir. Aber es kommt nur Barry Fleming in Frage. Der Brief inspirierte ihn zu einem Besuch im Hotel. Er kam gestern nachmittag zu Miss Jackson. Das stempelt ihn zum Erpresser. Und das Attentat stempelt ihn zum Mörder. Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist ein lumpiger Beweis. Aber wahrscheinlich möchten Sie einen ausführlichen Bericht.«


      Er sagte ja, und wir gingen ins Büro. Die Post vom Samstag lag noch ungeöffnet auf meinem Schreibtisch. Ich weiß nicht, warum Wolfe so was tut. Wahrscheinlich will er mir nur zeigen, daß er meine Kreise nicht stört, wenn ich seine nicht störe.


      Fritz hatte meine Kreise ebenfalls nicht gestört. Meine Schreibtischplatte war staubiger, als sie normalerweise nach einem Tag zu sein pflegte. Ich deckte den Staub mit meinem Exemplar Sunday Times zu, setzte mich und fing mit meinem Bericht an. Ich gab ihn nur stellenweise wortwörtlich und ließ beispielsweise die Passage, als ich Miss Jackson Schnuckelchen nannte, ganz weg.


      Sonst setzt er sich immer gerade und öffnet die Augen, wenn ich mit meinem Bericht fertig bin. Aber diesmal blieb er noch eine ganze Minute in Denkerpose. Deshalb fing ich wieder an: »Wenn Sie auf meinen Kommentar warten — viel taugt er nicht. Ich könnte zwar sagen, wir kennen die Wahrheit, nur beweisen können wir sie nicht. Aber das wissen Sie ja sowieso. Was das Attentat betrifft: Besitzt er ein Gewehr, oder hat er sich erst eins geliehen? Falls geliehen — wo? Saul und ich können das feststellen, aber was dann? Die erste Kugel steckt entweder in Freds Bein oder durchschlug zuerst den Knochen und traf dann das Hotel. Das Hotel ist aus Stein. Die zweite traf wahrscheinlich ebenfalls das Hotel. Wenn man die plattgedrückten Kugeln wiederfindet und beweisen will, daß sie aus Flemings Gewehr stammen, braucht man mindestens sechs Sachverständige — drei dafür und drei dagegen. Wenn Fleming getroffen und Julie getötet hätte, wäre das viel einfacher. Man braucht dann nur ...«


      »Pfui!« Wolfe richtete sich auf. »Das ist pure Schaumschlägerei. Wir haben ja, was wir brauchten: die Bestätigung für unsere Vermutung, daß er ein Mörder ist. Zweifeln Sie noch, daß wir Orrie aus seiner mißlichen Lage befreien können?«


      »Nein.«


      »Dann interessieren uns auch die Beweise nicht mehr. Angenommen, wir würden zur Beweisaufnahme schreiten und lückenlose Indizien sammeln, daß Fleming Isabel Kerr ermordet hat — ist das nötig? Wenn wir die Beweise haben und sie Mr. Cramer ausliefern, was geschieht dann?«


      »Dreierlei. Erstens: Cramer wird Orrie schleunigst freilassen. Zweitens: Fleming wird verhaftet, angeklagt und wahrscheinlich verurteilt. Drittens: Die Staatsanwaltschaft wird versuchen, Ballous Namen herauszuhalten, wahrscheinlich vergebens. Noch ein Punkt: Sie werden das verschnürte Päckchen nie mehr wiedersehen.«


      Er nickte. »Was habe ich zu Ballou gesagt?«


      »Wenn Sie seinen Wunsch erfüllen können, ohne Ihr Ziel zu gefährden, werden Sie es tun.«


      »Und?«


      »Sie können es ja versuchen. Heute ist der sechste Februar. Im neuen Jahr ist noch nichts hereingekommen, auch nichts in Aussicht, und ich weiß ja, wieviel jeden Tag hinausgeht, denn ich stelle die Schecks aus. Legen Sie auf meine Meinung Wert?«


      »Bitte.«


      »Ich sehe nicht, wie wir die Sache deichseln können. Wenn wir Orrie aus dem Kittchen befreien — was wir tun werden —, müssen wir ihnen Fleming dafür geben, mit oder ohne Beweis. Fleming verpetzt dann Ballou, und die Polizei muß sich mit Ballou befassen, ob es ihr paßt oder nicht. Das ist ja der verdammte Mist. Selbst wenn die Polizei Nachrichtensperre verhängt und Ballous Namen während der Ermittlung verschweigt, wird er spätestens vor Gericht im Zeugenstand fallen, und Ballou wird dann kaum noch zahlen wollen.«


      »Sie haben mich falsch verstanden. Ich wollte Ihre Meinung zum Risiko hören, und nicht, ob sich die Sache machen läßt. Würden wir unser Ziel in irgendeiner Weise gefährden?«


      »Nein. Orrie ist schon so gut wie frei.«


      »Dann ist unser Risiko gleich Null. Wir müssen nur den Mörder entlarven, ohne ...«


      Die Türglocke läutete. Ich eilte in den Korridor, spähte durch den Spion und machte kehrt. »Cramer!« rief ich. »Holen Sie Fritz! Ich gehe hinauf und sage Julie, sie soll nicht Big man go-go bei offener Tür singen.« Ich eilte zur Treppe.


      Die Tür stand tatsächlich offen. Um neun, als ich hier zuletzt vorbeikam, war sie noch zu. Ich wollte anklopfen, aber das erübrigte sich, als sie aus dem Zimmer rief: »Meine Güte, Sie sind ja schon auf und angezogen!« Sie saß in einem Lehnstuhl am Fenster. Der Pyjama war hellgrün und hatte dunkelgrüne Streifen. Ihre Füße waren nackt, und ihr Haar stand in alle Richtungen. Ich schloß die Tür.


      »Ich habe sie aufgemacht, weil mir das Spaß macht«, erzählte sie mir. »Ich hab' nämlich schon lange kein Schlafzimmer mehr gehabt, bei dem ich die Tür offenstehen lassen konnte. Wenn ich wach bin, bleibe ich nur im Bett, wenn ich lese oder esse.«


      Ich war ein Stück näher gekommen. »Leider müssen Sie jetzt noch eine Weile warten, bis Sie was zu futtern bekommen. Inspektor Cramer ist im Haus, vermutlich, weil er glaubt, Sie sind hier. Ein Bulle hat nämlich beobachtet, wie ich mit Ihnen weggefahren bin. Aber es ist durchaus möglich, daß wir das bestreiten. Wenn wir das tun, und er wird stur, können wir immer noch sagen, er muß ein andermal wiederkommen, weil Sie heute nacht einen Schock erlitten haben und nicht vernehmungsfähig sind. Oder ich führe ihn herauf, damit Sie die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen Was ist Ihnen lieber? Ich dachte, ich frage Sie zuerst, ehe wir ihn hereinlassen.«


      Sie fuhr sich durch das Haar. »Ein Inspektor, so ...«


      »Ja, ein alter Freund von uns. Freund mit Anführungszeichen.«


      »Ich schiebe die Dinge nicht gern auf die lange Bank.«


      »Schön. Er will Sie wahrscheinlich allein sprechen. Aber nicht im Büro, weil er weiß, daß wir dort ein Loch in die Wand gebohrt haben, durch das wir ihn beobachten und belauschen können. Kann ich Ihnen bis zum Frühstück einen Zwischenimbiß aufs Zimmer bringen? Orangensaft und Kaffee vielleicht?«


      »Nicht, wenn Sie Pampelmusensaft im Haus haben.«


      »Natürlich haben wir. Fritz wird ihn heraufbringen. Später komme ich dann mit Cramer. Er wird Sie ...«


      »Hier?«


      »Hier. In diesem Zimmer ist nämlich ein Mikrofon versteckt, das weiß er aber nicht. Cramer wird Sie vielleicht in das Büro des Staatsanwaltes einladen, aber Sie gehen nicht mit. Droht er mit der Gewalt des Gesetzes, gehen Sie trotzdem nicht mit. Er muß Ihnen nämlich erst einen Vorführungsbefehl zeigen, ehe Sie mitgehen müssen, und den hat er nicht dabei. Nur zur ...«


      »Woher wissen Sie denn, daß er keinen hat?«


      »Ich weiß alles, nur nicht, wie man ein Mädchen vor Attentätern beschützt. Nun zur Kernfrage: Erinnern Sie sich noch an das Drehbuch? An das, was wir beide gestern abend eingepaukt haben?«


      »Klar. ZVXWVU ...«


      »Natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen. Fritz kommt gleich mit dem Saft und dem Kaffee: Verriegeln Sie die Tür. Vielleicht entscheidet sich Mr. Wolfe doch dafür, daß Sie nicht hier sind, um Zeit zu gewinnen. Dann kommt Cramer eigenmächtig die Treppen herauf, um bei Ihnen einzudringen. Wenn ein Polizist erst mal seinen Fuß in der Haustür hat, kann er sich auch in der Wohnung frei bewegen, und man darf ihn nicht anfassen. Aber verschlossene Türen sind tabu für ihn. Er wird sich hüten, sie aufzubrechen. Reagieren Sie nicht auf sein Klopfen.«


      »Verdammt noch mal«, sagte sie, »ich müßte eigentlich noch ganz fest schlafen!«


      »Sie können den ganzen Nachmittag verschlafen«, sagte ich und ging.


      Drei Schritte jenseits der Büroschwelle blieb ich stehen, um das reizende Idyll zu betrachten — ein Bild des Friedens und der Harmonie. Wolfe konnte ich hinter seinem Schreibtisch nicht sehen, weil er sich hinter der auseinandergefalteten literarischen Wochenendbeilage der Sunday Times versteckte. Cramer saß im roten Ledersessel und verschanzte sich hinter der Sportbeilage, die dem literarischen Teil in der Fläche nicht nachstand.


      Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß Cramer Zutritt erhalten und noch im Haus war, tippelte ich in die Küche, lüftete das Inkognito unseres Gastes, bat Fritz, Pampelmusensaft und Kaffee hinaufzutragen, aber nicht anzuklopfen, sondern nur seinen Namen zu nennen. Als ich ins Büro zurückkam, verkroch sich Wolfe immer noch hinter der literarischen Beilage. Ich ging zu meinem Schreibtisch, setzte mich und weidete mich ein paar Minuten an dem Stilleben. Dann hustete ich. Im Nu hatte Wolfe die Zeitung zusammengefaltet, legte sie auf den Schreibtisch und sprach. Zu mir.


      »Mr. Cramer erkundigt sich wegen des Vorfalls heute nacht. Da Sie dabei waren und ich zu Hause, forderte ich Mr. Cramer auf, so lange zu warten, bis Sie wieder im Büro sind.« Er drehte sich in seinem Sessel um. »Sie wünschen, Mr. Cramer?«


      Cramer, der den Sportteil ebenfalls zusammengefaltet hatte, legte ihn auf die Lehne und heftete den Blick auf Wolfe. »Ich habe Ihnen schon alles gesagt. Ich will wissen, warum die beiden das Mädchen bewacht haben. Und vor wem. Wenn Sie gewußt haben, daß das Mädchen in Gefahr ist, dann wissen Sie auch, wer die beiden Schüsse abgegeben hat. Durkin behauptet, er weiß es nicht; aber Sie wissen es bestimmt. Ich brauche keinen Goodwin als Zwischenträger. Ein Überfall, mit der Absicht zu töten, ist ein Verbrechen. Sie kennen den Attentäter, und ich bin ein Vertreter des Gesetzes. Ist das klar?«


      Wolfe nickte. »Klar. Es ist auch ziemlich klar, wo Ihre Interessen liegen: nicht beim Überfall mit der Absicht zu töten, sondern bei einem Überfall, der bereits zum Tod geführt hat. Haben Sie Mr. Cather schon freigelassen?«


      »Nein. Und ich habe auch nicht...«


      »Sind Sie bereit, Mr. Cather freizulassen?«


      »Nein! Ich möchte eine Antwort haben! Wer hat die Schüsse auf das Mädchen abgegeben?«


      Wolfe drehte sich zu mir: »Wissen Sie es, Archie?«


      »Nein, Sir. Ich weiß es nicht. Ich könnte natürlich Vermutungen anstellen, aber nicht vor einem Hüter des Gesetzes. Das wäre ja Verleumdung. Vielleicht tippe ich sogar auf Orrie Cather, aber das geht leider nicht, denn der sitzt ja schon im Knast. Wenn er nicht sitzen würde, hätte ich ...«


      Cramer sagte ein Wort — ziemlich laut —, das ich lieber weglasse.


      »Und ich weiß genausoviel wie Archie, Mr. Cramer«, sagte Wolfe. »Mr. Cramer, warum sind wir nicht ehrlich zueinander? Sie kamen am letzten Montag hierher. Unter einem Vorwand, Mr. Cramer. Angeblich wollten Sie Material sammeln, das Ihre Ermittlungen gegen Mr. Cather stützen sollte, obwohl Sie wußten, daß so etwas bei uns nicht zu holen ist. Wenigstens nicht bei Mr. Goodwin. In Wirklichkeit wollten Sie nur herausfinden, ob meine Parteinahme für Mr. Cather mehr war als nur eine leere Geste. Heute wollen Sie herausfinden, ob ich genug Material gesammelt habe, um Ihr Indiziengebäude in Sachen Mr. Cather zum Einsturz zu bringen. Warum sind Sie nicht so ehrlich und fragen mich?«


      »Also gut, ich frage Sie. Haben Sie Beweise?«


      »Jawohl.«


      »Was für Beweise?«


      »Ich bin noch nicht bereit, sie aufzudecken.«


      »Bei Gott, Sie geben es zu! Sie haben Beweise in einem Mordfall und halten sie zurück!«


      Wolfe nickte. »Das ist ein interessantes Problem. Wenn ich Beweise zurückhalte, die dazu beitragen können, einen Mann des Mordes zu überführen, behindere ich die Strafverfolgung — das gebe ich zu. Wenn ich den Behörden jedoch Beweise vorenthalte, die dazu beitragen können, einen Mann von einer Mordanklage freizusprechen — widersetze ich mich dann ebenfalls der Strafprozeßordnung? Ich bezweifle, daß dieses Problem in der Rechtsgeschichte schon einmal aufgetaucht ist. Wir können ja ein paar Experten fragen ...«


      »Mich können Sie! Wenn Sie Beweise haben, die Cather entlasten, helfen Sie mir natürlich, den Richtigen zu überführen. Ich will die Beweise haben!«


      »Das ist Unsinn. Tausende von Verdächtigen sind durch ein Alibi entlastet worden, das keinen anderen belastet hat. Ich habe keinen Beweis, keinen einzigen, der den Behörden helfen könnte, eine andere Person des Mordes an Isabel Kerr zu überführen. Ich habe einen Verdacht, eine Vermutung, ja, aber das sind keine Beweise. Was die Leibwache für Miss Jaquette und das Attentat betrifft — was hat das mit Ihren Bemühungen zu tun, eine Anklage gegen Mr. Cather zurechtzubasteln? Wie Mr. Goodwin schon sagte: Die Schüsse können nicht von Mr. Cather abgegeben worden sein, da er sich in Polizeigewahrsam befindet. Unter Mordverdacht.«


      »Er ist noch nicht des Mordes beschuldigt worden.«


      »Sie verweigern ihm aber die Freilassung gegen Kaution. Überlegen Sie sich mal folgende Hypothese: Nehmen Sie an, Miss Jaquette fürchtet aus einem privaten Grund, jemand will ihr Gewalt antun. Der Grund ist ihr Geheimnis. Sie sorgte also für eine Leibwache und wurde beschossen. Glauben Sie, Sie können Miss Jaquette oder mich dazu zwingen, ihr Geheimnis preiszugeben?«


      »Blödsinn.« Cramer wurde heiser. Er wurde immer heiser, wenn er es mit Wolfe zu tun hatte. »Versuchen Sie lieber aufrichtig zu sein. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Ihre Leibwache und die Schüsse, die auf Miss Jaquette abgegeben wurden, nichts mit dem Mord an Isabel Kerr zu tun haben?«


      »Natürlich nicht. Ich vermute ja, daß da ein Zusammenhang besteht. Und ich möchte den Zusammenhang belegen — mit Beweisen.«


      »Sie können den Zusammenhang noch nicht nachweisen?«


      »Nein.«


      Cramer zog eine Zigarre aus der Tasche, rollte sie zwischen den Handflächen, steckte sie in den Mund und biß darauf. Aber beim Rollen hatte sich das Deckblatt gelöst. Ein Stück davon stand ab und kitzelte seine Nasenspitze. Er nahm die Zigarre wieder aus dem Mund, starrte sie finster an, schleuderte sie in die Richtung meines Papierkorbes und verfehlte das Ziel nur knapp. Die Zigarre schlug auf den Rand und hopste von dort auf den Boden. Cramer richtete seinen finsteren Blick auf mich: »Also gut, Goodwin. Wo steckt sie?«


      Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. »Meinen Sie vielleicht Miss Jaquette?«


      »Ja, genau. Sie haben sie in der letzten Nacht mitgenommen. Und hierhergebracht.«


      Ich nickte. »So etwas ist laut Mr. Wolfe eine Vermutung. Sie wissen nicht, daß ich sie hierhergebracht habe, genausowenig wie ich weiß, wer die Schüsse abgegeben hat. Sie erwarten von mir, daß ich hinhaltenden Widerstand leiste. Deshalb tue ich es nicht. Die Dame ist oben im Südzimmer. Ich war gerade bei ihr und plauderte, als Sie kamen.«


      »Jetzt werde ich mal mit ihr plaudern, und zwar sofort!« Er verließ den roten Ledersessel. »Ich kenne den Weg.«


      »Die Tür ist aber verriegelt. Wir überlegten uns nämlich, daß es vielleicht ratsam wäre, Sie hinzuhalten.« Ich erhob mich. »Aber Sie brauchen sicher mal ein bißchen Abwechslung. Ein bißchen Erholung. Bei dem neuen Bürgermeister und dem neuen Polizeipräsidenten haben Sie ja nichts zu lachen.« Ich stand auf.


      Im Flur blieb er beim Aufzug stehen, aber ich marschierte weiter bis zur Treppe, und er folgte mir notgedrungen. Polizisten müssen sich bewegen, um in Form zu bleiben. Als er mich auf dem zweiten Treppenabsatz einholte, hatte ich Julie bereits Bescheid gesagt, und sie hatte die Tür geöffnet. Sie trug jetzt das blaue Ding mit dem Ausschnitt und die dazu passenden Hausschuhe. Ich deutete auf Cramer, nannte seinen Namen, fragte Julie, ob der Kaffee ausgereicht hatte, und ließ sie dann allein.


      Wolfe mußte inzwischen schon in die Küche gegangen sein. Deshalb wendete ich mich am Fuß der Treppe nach rechts. Wolfe saß in der Küche, auf dem einzigen Stuhl, den Fritz dort duldete, mit einer Sitzfläche, die breit genug war für mich, aber nicht für ihn, hatte die Tür eines bestimmten Fachs im Küchenschrank aufgemacht und einen Schalter umgelegt. Fritz saß auf einem der beiden Hocker vor dem Küchentisch, schnitt Schalotten und bereitete alles für die verlorenen Eier in Burgunder vor. Ich setzte mich auf den anderen Hocker.


      Cramers Stimme kam aus dem Küchenschrank: »Ich weiß das. Ich weiß, Sie haben eine ausführliche Aussage gemacht, und wir sind Ihnen für Ihre Mithilfe dankbar. Aber diese Geschichte von heute nacht ist ein neues ... neues Element. Die beiden Männer waren doch dabei, nicht wahr? Ich meine Archie Goodwin und Fred Durkin, die Sie beschützen sollten.«


      Julie: »Ja.«


      Cramer: »Sie haben Nero Wolfe um diesen Schutz gebeten?«


      Julie: »Ja.«


      Cramer: »Wann?«


      Julie: »Oh ... ich glaube, das war am Samstag.«


      Cramer: »Warum? Warum verlangten Sie eine Leibwache?«


      Julie: »Ich kann Ihnen ja ebensogut die Wahrheit beichten.«


      Cramer: »Ja, das ist immer am besten.«


      Julie: »Unter uns gesagt: Ich brauche gar keinen Schutz. Aber eines Abends — ich glaube, es war am Dienstag — bin ich hierhergekommen, weil Nero Wolfe mich sprechen wollte, und dabei lernte ich Archie Goodwin kennen. Und am Nachmittag darauf, am Mittwoch, kam ich noch einmal hierher, und Archie führte mich hinauf ins Gewächshaus, um mir die Orchideen zu zeigen. Dort führten wir ein langes Gespräch miteinander ... Sie behandeln das doch hoffentlich vertraulich?«


      Cramer: »Natürlich.«


      Julie: »Um Gottes willen — sagen Sie es ihm bloß nicht! Aber ich habe mich sofort in ihn verliebt. Von so einem Mann habe ich schon immer geträumt. Ich mußte ihn einfach haben! Deshalb — äh — traf ich gewisse Vorbereitungen. Er will bestimmt nicht, daß Sie das erfahren, aber er war den ganzen Samstag bei mir im Hotel. Von zehn Uhr vormittags an. Wahrscheinlich verurteilen Sie mich jetzt — Sie sind doch verheiratet, oder? Aber wenn ich etwas haben will, hole ich es mir auch.«


      Wolfe sah mich von der Seite an, aber ich schüttelte nur den Kopf. Im Drehbuch stand das nicht. Schade, daß ich nicht dabei war, um mich an Cramers puterrotem Gesicht weiden zu können.


      Cramer: »Wollen Sie damit sagen ... Sie meinen, daß ... Sie sagten etwas von Vorbereitungen treffen. Was für Vorbereitungen?«


      Julie: »Ich erzählte Archie, im Hotel wohne ein Mann, der mich ein paarmal belästigt hätte. Ich hätte Angst vor ihm und wollte Tag und Nacht beschützt werden.«


      Cramer: »Wie heißt der Mann, der Sie belästigt hat?«


      Julie: »Sind Sie nicht Inspektor bei der Kriminalpolizei?«


      Cramer: »Ja.«


      Julie: »Dann müssen Sie auch besser zuhören. Niemand belästigt mich, ich brauche doch gar keinen Beschützer. Archie wollte ich haben.«


      Cramer: »Aber wenn Sie gar keinen Schutz brauchten, warum hat dann jemand auf Sie geschossen und versucht, Sie zu töten?«


      Julie: »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Nur weil es Fred erwischt hat, der in meiner Nähe stand, beweist das doch nicht, daß man auf mich geschossen hat. Vielleicht wollte der Attentäter Fred treffen. Oder vielleicht schoß er auf uns, weil ihm das Spaß machte. Wie dieser Junge damals in Brooklyn, der auf eine Frau geschossen hat, weil sie zufällig in ihrem Auto vorbeikam. Für die ist das ein Nervenkitzel, und wir ...«


      Cramer: »Diesen Stuß können Sie sich sparen. Ich glaube kein Wort davon. Wissen Sie, was für eine Strafe darauf steht, wenn man einem Beamten, der ein Verbrechen untersucht, falsche Angaben macht?«


      Julie: »Nein. Was steht denn darauf?«


      Cramer: »Gefängnis bis zu fünf Jahren.«


      Julie: »Was für ein Verbrechen untersuchen Sie denn? Archie sagte mir, Sie ermitteln gegen den Mörder meiner Freundin Isabel Kerr. Aber dafür benehmen Sie sich reichlich komisch. Sie haben mich doch nur gefragt, warum ich beschützt werden wollte und wer auf mich geschossen hat. Vielleicht höre ich plötzlich schlecht.«


      Cramer: »Nein, Miss Jaquette, Sie hören bestimmt nicht schlecht. Sie sind nur eine verdammt gute Lügnerin. Unübertrefflich. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Wissen Sie auch, daß Wolfe und Goodwin zwei ganz gerissene Burschen sind?«


      Julie: »Über Nero Wolfe weiß ich nicht viel. Archie kenne ich schon recht gut.«


      Cramer: »Glauben Sie mir, die beiden sind gerissen. Wieviel zahlen sie Ihnen?«


      Julie: »Zahlen — mir? Zuerst bin ich eine Lügnerin und jetzt — was bin ich jetzt?«


      Cramer: »Das möchte ich eben gern herausbekommen. Sind Sie immer noch der Meinung, daß Orrie Cather Ihre Freundin Isabel Kerr ermordet hat?«


      Julie: »Das habe ich nie behauptet!«


      Cramer: »Es ging klar aus der Aussage hervor, die Sie unterschrieben haben. Erinnern Sie sich noch an Ihre Aussage?«


      Julie: »Natürlich. Ich kann auch das Alphabet rückwärts aufsagen.«


      Cramer: »Wollen Sie einen Teil Ihrer Aussage zurücknehmen?«


      Julie: »Nein. Es ist alles wahr, was ich gesagt habe.«


      Cramer: »Dann glauben Sie also immer noch, daß Mr. Cather Miss Kerr getötet hat?«


      Julie: »Sie müssen besser zuhören: Ich habe Ihnen doch eben gesagt: So etwas habe ich nie behauptet!«


      Cramer: »Sie haben es aber seinerzeit deutlich durchblicken lassen. Vergessen Sie nicht, wir haben Ihre Aussage mit Ihrer Unterschrift. Vergessen Sie das ja nicht!«


      Fünf Sekunden Stille, abgesehen von einem schwachen Knarren. Wahrscheinlich rührte es von Cramer her, der sich aus seinem Stuhl erhob.


      Cramer: »Ich warne Sie nochmals, Miss Jaquette — wer falsche Aussagen gegenüber einem Kriminalbeamten macht, der ein Kapitalverbrechen untersucht, wird mit Gefängnis bestraft. Wollen Sie sich Ihre Aussage nicht noch einmal überlegen?«


      Julie: »Nein, danke. Sie können die Tür offenlassen.«


      Wieder ein schwaches Knarren — offenbar ließ Cramer die Tür nicht offen. Ich rutschte vom Hocker herunter, ging zum Küchenschrank, legte den Hebel um, tippelte zur Schwingtür und machte sie weit auf.


      Schwere Schritte kamen die Treppe herunter. Cramer erschien auf der Bildfläche, schwenkte nach links und tappte an der Bürotür vorbei, ohne einen Blick hineinzuwerfen. Er mußte mich aber gesehen haben, als er sich den Mantel anzog, doch er winkte nicht mal zum Abschied. Als er draußen war und die Haustür geschlossen, drehte ich mich zu Wolfe um und sagte: »Das war aus dem Stegreif. Keine Zeile steht davon im Drehbuch. Aber ich habe jeden Satz genossen. Fritz, fang gleich mit den verlorenen Eiern an, sie muß einen Riesenhunger haben.« Dann rannte ich die zwei Treppen zum Südzimmer hinauf.


      Die Tür stand weit offen. Sie kauerte auf dem Boden und spähte unter die Tischplatte. Als sie meine Schritte hörte, richtete sie sich rasch auf und sagte: »Ich suche das Mikrofon.«


      »Kalt — eiskalt. Wir haben es schon ein bißchen besser versteckt. Die Übertragung war großartig.«


      »Sie haben alles mitgehört?«


      »Klar. Warum Cramer Sie für eine Lügnerin hält, ist mir unbegreiflich. So viel Aufrichtigkeit muß doch den Dümmsten überzeugen. Wann darf ich Ihnen das Frühstück bringen?«


      »Jetzt. Sofort.«


      »Das Frühstück ist fast fertig. Sie legen sich wieder ins Bett, und ich bringe das Tablett.«
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       Alles möchte ich nicht erwähnen; zum Beispiel würden Sie die Telefongespräche nur langweilen, die mit dem Fall nicht näher zu tun haben. Jill Hardy rief zweimal an, Dr. Gamm einmal, Lon Cohen zweimal hintereinander und Parker sogar dreimal. Aber das eine Telefonat von Parker am Sonntagnachmittag war doch ganz interessant, weil er uns fast einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte, wenn er es auch gut meinte. Er hatte sich dazu entschlossen, am Montagmorgen einen Habeas-Corpus-Befehl für Orrie zu beantragen, um ihn endlich gegen Kaution aus dem Kittchen zu befreien, und Wolfe mußte ihn zehn Minuten belabern, um ihn davon abzubringen. Wolfe redete wie mit Engelszungen, denn er konnte Parker ja nicht gut sagen, daß wir uns Orries wegen keine Sorgen mehr machten, weil wir einen anderen auf dem Kieker hatten.


      Oder vielleicht bildete ich mir das auch nur ein? Als ich am Sonntagabend zu Bett ging, nachdem ich Julie beim Gin 1 Dollar und 25 Cent abgeknöpft hatte, wußte ich weder, was am Montag auf dem Programm stand, noch hatte Wolfe mich um meinen Rat gebeten. Die Ten little Indians hatten sonntags Ruhetag. Julie hatte nachmittags ihren Vormittagsschlaf nachgeholt und ich meinen Morgenspaziergang. Wolfe hatte die Times und dann ein Buch gelesen und wahrscheinlich auch seine Sonntagsfehde mit dem Fernsehen ausgetragen, während ich spazierenging. Das konnte auch an Werktagen passieren, wenn Wolfe sich über sein Buch ärgerte, aber in der Regel fand das Duell mit dem Fernsehen am Sonntagnachmittag statt, weil Wolfe sich einbildete, sonntags wäre das Programm genießbarer als an Wochentagen. Er dreht dann den Wähler von einem Kanal zum anderen, schimpft wie ein Rohrspatz und schaltet schließlich wütend ab, wenn er sich überzeugt hat, daß das Programm die Stromkosten nicht wert ist.


      Mit Julie kam Wolfe nur beim Dinner zusammen, und das war die seltsamste Abendtafel, die ich jemals in diesem Haus erlebt hatte. Sonst ist Wolfe nur zu gern bereit, das Tischgespräch an sich zu reißen, egal, ob ihm jemand zuhört oder nicht. Aber diesmal — von den Neptune Bauches bis zur Makronenkrem — überließ er nicht nur dem Gast (einem weiblichen Gast!) das Wort, sondern regte sie sogar noch zum Erzählen an. Er stellte ihr Fragen, Dutzende von Fragen, über ihre Arbeit, ihren Lebenslauf, ihre Erziehung, ihre Herkunft, über die Leute, die sie kannte. Als schließlich der Kaffee serviert wurde, fand ich nur noch eine Erklärung dafür: Er bildete sich ein, daß ich von Frauen lange nicht so viel verstand, wie er geglaubt hatte. Deshalb wollte er eine Lücke auf diesem Gebiet so rasch wie möglich schließen. Ich hätte ihm ja sagen können, daß man mit Tischgesprächen bei Frauen nicht weit kommt; doch ich wurde offensichtlich nicht länger als Experte betrachtet.


      Deshalb erlebte ich eine angenehme Überraschung, als ich am Montagmorgen in die Küche kam und Fritz mir sagte, daß Wolfe meinen Typ verlange. Also stieg ich wieder in den ersten Stock hinauf, klopfte an seine Tür und trat ein. Wolfe sagte: »Guten Morgen. Kann man dieser Frau in einer Angelegenheit vertrauen, die Geistesgegenwart und volle Diskretion verlangt?«


      »Das sollten Sie eigentlich am besten wissen«, sagte ich, »nach dem Frage-und-Antwortspiel von gestern abend.«


      »Ich weiß es nicht. Sie?«


      »Ja. Geistesgegenwart, ja. Sie haben ja ihren Dialog mit Cramer belauscht. Es kommt ganz darauf an, ob ihr das Thema liegt. Diskretion — hm. Sie würde nie etwas ausplaudern, was sie nicht ausplaudern will. Auf keinen Fall redet sie, weil sie ihre Stimme so gern hört.«


      »Was ist wahr an der Geschichte, die Miss Jaquette Cramer erzählt hat?«


      »Nicht eine Silbe. Sie denkt ja gar nicht daran, sich in mich zu verknallen, weil sie sich von den Männern überhaupt nichts verspricht.«


      »Dann wollen wir es riskieren. Bitten Sie Mr. Ballou, um elf Uhr hierherzukommen. Sagen Sie ihm, die Unterredung dauert nur zehn Minuten. Miss Jaquette darf ihn nicht sehen. Können Sie dafür sorgen, daß das nicht geschieht?«


      Ich sagte, das ließe sich machen, und kletterte noch eine Treppe höher, um zu horchen, ob sich dort schon was rührte. Es war zwar noch früh am Tage — nach meiner Uhr Viertel vor neun —, aber sie hatte sich gestern schon bald aufs Ohr gelegt, und vielleicht las sie im Bett bei offener Tür, weil geschlossene Türen ihr doch so unsympathisch waren. Aber die Tür war zu. Ich hatte ihr gesagt, sie solle die Küche oder das Büro anrufen, wenn sie frühstücken wollte, und eine halbe Stunde Wartezeit einkalkulieren. Auf Zehenspitzen stieg ich die Treppe wieder hinunter und begab mich ins Büro.


      Ich wußte nicht, ob Avery Ballou zur Gattung der frühaufstehenden Generaldirektoren gehörte, und wartete deshalb bis Viertel vor zehn, ehe ich die Nummer der Federal Holding Corporation wählte. Natürlich meldete sich eine Frau am Apparat, die mich mit einem Mann verband, der mich mit Mr. Ballou erst verbinden wollte, wenn er wußte, um was es sich handelte. Es gelang mir endlich, ihn zu überzeugen, daß mein Name vollkommen genügte, um Mr. Ballou für mein Anliegen zu interessieren. Doch dauerte es dann immer noch eine Minute, bis Ballou sich meldete. »Goodwin? Archie Goodwin?«


      »Erraten. Mr. Ballou?«


      »Ja.«


      »In der Angelegenheit, die wir am Donnerstagabend besprochen haben, sind neue Aspekte aufgetaucht. Wir müssen Ihnen darüber Bericht erstatten. Können Sie um elf Uhr bei uns sein? Gleiche Adresse.«


      »Heute vormittag?«


      »Ja.«


      »Ich fürchte, das geht nicht. Ist es dringend?«


      »Ja. Elf Uhr dreißig oder zwölf ginge auch; aber elf Uhr wäre besser. Es wird nicht länger als zehn Minuten dauern.«


      »Bleiben Sie am Apparat... Also gut. Ich bin so gegen elf bei Ihnen.«


      Wenn der Mann im Vorzimmer mitgehört hatte, zerbrach er sich jetzt bestimmt den Kopf, warum Ballou so gehorsam nach meiner Pfeife tanzte.


      Nachdem ich Wolfe im Dachgarten verständigt hatte, Ballou käme um elf, kaute ich ein paar Minuten am Bleistift. Selbst wenn Julie schon wach war, wäre es töricht von mir gewesen, hinaufzugehen und ihr mitzuteilen, ein Mann käme zu Besuch, den sie nicht sehen dürfe, und sie solle gefälligst in ihrem Zimmer bleiben und die Tür zumachen. Julie war ein tapferes, mutiges Mädchen, und sie kam vielleicht auf die Idee, in mein Zimmer zu gehen und am Fenster zu lauern, bis Ballou mit seinem Rolls-Royce vorfuhr. Vielleicht merkte sie sich sogar die Autonummer, um uns zu helfen. Es war wirklich nicht fair, sie so auf die Folter zu spannen. Deshalb ging ich in die Küche, erklärte Fritz die Lage und heckte mit ihm einen Plan aus. Wenn es läutete, sollte Fritz mit dem Staubsauger in den zweiten Stock hinaufgehen. Stand Julies Zimmertür offen, sollte er den Teppich im Korridor saugen. Fritz meinte, er könne beim besten Willen nicht eine Stunde lang den Teppich saugen, der Staubsauger würde zu heiß, aber ich beruhigte ihn, es könne höchstens eine Viertelstunde dauern.


      Tatsächlich dauerte es nur acht Minuten. Wolfe kam pünktlich wie immer um elf mit dem Fahrstuhl herunter und sah gerade die Post durch, als es läutete. Ich wartete, bis Fritz mit dem Staubsauger hinter dem ersten Treppenabsatz verschwand, ließ dann Ballou ins Haus, nahm ihm Hut und Mantel ab und führte ihn ins Büro. Ballou blieb an der Tür stehen und sagte, er habe keine Zeit, sich zu setzen.


      »Ich möchte die Augen auf gleicher Höhe haben«, brummte Wolfe. »Zum Hinsetzen brauchen Sie höchstens drei Sekunden.«


      Ballou setzte sich.


      »Ich werde mich so kurz wie möglich fassen«, fuhr Wolfe fort. »Erstens: Mein Verdacht, daß Sie Isabel Kerr getötet haben könnten, ist restlos ausgeräumt, weil ich jetzt weiß, wer es getan hat. Wenigstens besteht jetzt kein Zweifel mehr, wer der Täter ist: Miss Kerrs Schwager, der Erpresser. Zweitens: Mein wichtigstes Ziel, Mr. Cather zu rehabilitieren, ist so gut wie erreicht. Drittens: Ich möchte die fünfzigtausend Dollar in dem verschnürten Päckchen verdienen. Wie kann ich das?«


      »Ich dachte, darüber hätten wir uns bereits geeinigt? Halten Sie mich aus dieser Sache heraus. Mein Name muß sauber bleiben. Ich habe meinen Appetit verloren und finde keinen Schlaf mehr. Mindestens ein dutzendmal hatte ich schon den Hörer in der Hand, um bei Ihnen anzurufen. Aber ich habe Angst, am Telefon über diese Angelegenheit zu sprechen.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Sie müssen das genauer definieren. Ihr Name ist bereits bekannt. Fünf Leute kennen ihn: Mr. und Mrs. Fleming, Mr. Cather, Mr. Goodwin und ich. Was die letzten drei anlangt, kann ich Ihnen mein Wort geben, daß diese Personen Ihren Namen niemand verraten werden. Was Mr. und Mrs. Fleming betrifft, könnte ich bestenfalls eine Lage schaffen, die es den beiden verbietet, Ihren Namen einem Dritten gegenüber zu erwähnen. Sie können nicht verlangen, daß ich ihre Schädel öffne und die grauen Zellen herausoperiere, in denen Ihr Name eingegraben ist. Das sehen Sie doch ein?«


      »Ja.«


      »Sie müssen jetzt entscheiden, was geschehen soll. Ich möchte die fünfzigtausend verdienen, nicht erpressen. Nun zum Punkt Nummer vier. Er zwang mich dazu, Sie sofort hierherzubestellen. Wenn ich das Unternehmen erfolgreich abschließen will, muß ich noch eine Mitarbeiterin engagieren. Ich brauche die Hilfe einer Frau namens Julie Jaquette oder Amy Jackson, die mit...«


      »Ich kenne ihren Namen. Ich habe von ihr gehört.«


      »Von Miss Kerr?«


      »Ja.«


      »Miss Jaquette kennt Ihren Namen nicht. Sie braucht ihn auch nicht zu erfahren. Zu Ihrer Orientierung — sie nennt Sie die >Weihnachtsgans<. Ich möchte Miss Jaquette um Hilfe bitten, ohne ihr Ihren Namen zu verraten. Außerdem möchte ich ihr mitteilen, daß sie für ihre Mitarbeit fünfzigtausend Dollar in bar erhält. Sie hat natürlich nur Anspruch darauf, wenn wir Erfolg haben. Werden Sie diese Summe zur Verfügung stellen?«


      Ballou verzog das Gesicht.


      »Neulich erklärten Sie«, fuhr Wolfe fort, »ich solle die fünfzigtausend Dollar als Anzahlung betrachten. Sie deuteten an, Sie zahlten noch mehr, wenn ich ihren Auftrag erfolgreich erledige. Mir genügt die Anzahlung. Ich ziehe die Sache in zwei Tagen durch oder nie. Ich werde das Honorar vom Erfolg abhängig machen — was in meiner Geschäftspraxis ganz ohne Beispiel ist —, um jeden Anschein von Erpressung zu vermeiden. Außerdem ist die Aussicht auf Erfolg sehr gering. Wie schlecht stehen die Chancen, Archie?«


      Ich brauchte nicht lange nachzudenken. »Tausend gegen eins.«


      »Warum so viele Worte«, mischte sich Ballou ein. »Sie wissen doch ganz genau, daß ich in der Zwickmühle stecke. Sie sind meine einzige Hoffnung, das haben Sie selbst gesagt. Noch mal fünfzigtausend oder zehnmal fünfzigtausend ändern nichts daran. Wenn Sie glauben, Miss Jaquette kann uns helfen — okay. Sie scheinen nicht...«


      Er wurde nicht unterbrochen. Ich wurde es — durch das Rauschen des Staubsaugers. Ich stand auf und ging in die Halle, blieb am Fuß der Treppe stehen und horchte. Keine Stimmen, nur der Staubsauger. Ich überlegte mir, daß die Konferenz sowieso schon zu Ende war, und machte wieder kehrt, um Ballou zu zeigen, wo die Tür war. Aber in diesem Augenblick kam er schon im Eilschritt aus dem Büro. Ich eilte zum Garderobenständer, hielt ihm den Mantel hin, und er schlüpfte hinein. Sein Wagen stand vor der Tür, und ich wartete, bis er im Fond saß und der Chauffeur anfuhr, ehe ich die Treppe hinaufjagte und am zweiten Treppenabsatz haltmachte.


      Fritz saugte hingebungsvoll den Teppich, und Julie, barfuß und im Pyjama, stand unter der Tür und sah ihm zu. Fritz drehte Julie den Rücken zu und tat so, als sei sie gar nicht da. Ich ging entrüstet auf ihn zu, schaltete den Staubsauger mit der Schuhspitze ab und maulte: »Du hättest wenigstens so lange warten können, bis Miss Jaquette aufgewacht ist.«


      »Ich bin schon auf«, sagte sie. »Wie spät ist es? Ich habe vergessen, meine Uhr aufzuziehen.«


      Von unten kam ein Bellen: »Archie, wo stecken Sie?«


      Ich bellte hinunter: »Hier im zweiten Stock!«


      Er bellte zurück: »Sagen Sie Miss Jaquette, ich möchte sie sprechen!«


      Ballou war noch keine drei Minuten weg, und schon machte Wolfe eine Szene. Ich meisterte sie. Ich wünschte Julie einen guten Morgen, sagte, ihr Frühstück sei sowieso erst in einer halben Stunde fertig, und ob sie vielleicht inzwischen mit Pampelmusensaft und Kaffee im Büro vorliebnehmen wollte. Wolfe möchte ihr nämlich eine angenehme Neuigkeit mitteilen.


      Julie fragte, warum ich ihr die Neuigkeit nicht selbst sagen könnte, und ich antwortete, Wolfe könne das besser, er habe einen größeren Wortschatz als ich.


      Sie zog sich also etwas an, und ich ging hinunter, dankte Fritz für seine Hilfe, bat um Kaffee für den Gast und goß ein Glas Pampelmusensaft ein.


      Nachdem ich die Lage also gemeistert hatte, erklärte mir Wolfe im Büro, vielleicht sollte er die Angelegenheit lieber mit mir besprechen, und ich sollte sie dann mit Julie besprechen. Ich versuchte erst gar nicht, ihm das auszureden. Ich sagte nein und basta. Mein Stolz litt nämlich immer noch darunter, daß Julie es nur ihrem Glück verdankte, wenn sie noch lebte. Und ich hatte neben ihr gestanden. Ich bin immer für Glück, aber man soll es nicht überfordern. Ich hatte ihr einen langen Vortrag gehalten, wie sie die Jalousien herunterlassen und die Vorhänge zuziehen sollte, und dann war ich zu faul gewesen, über die Straße zu gehen und hinter die Mauer zu gucken, ehe sie aus dem Taxi stieg.


      Als sie herunterkam — nicht in dem blauen Ding mit dem Ausschnitt, sondern in einem dunkelgrünen Wollkleid —, stand das Tablett schon neben dem roten Ledersessel. Sie nahm Platz, langte nach dem Glas, nahm einen Schluck Saft und sagte: »Sehr rücksichtsvoll sind Sie ja nicht. Das ist das erstemal, seit ich mich erinnern kann, daß ich mein Frühstück nicht im Bett einnehme. Es muß schon besonders gut sein — ich meine das, was Sie mir erzählen wollen.«


      Wolfe betrachtete sie mit zusammengepreßten Lippen. »Ich bitte um Entschuldigung. Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich sage >wir<, weil ich Ihnen vorschlagen möchte, mit mir zusammenzuarbeiten. Haben Sie so viel Geld, wie Sie sich es wünschen, Miss Jaquette?«


      Julie hob gerade das Glas zum Mund, ließ es aber mitten in der Luft schweben. »Was für eine dämliche Frage.«


      »Aber nicht unberechtigt, nicht unverschämt. Ich muß wissen, ob Sie die Chance, fünfzigtausend Dollar zu verdienen, ergreifen würden. Die Chance ist zwar gering, aber sie besteht. Wollen Sie sich das Geld verdienen?«


      »Diese Frage ist noch dämlicher.«


      »Würde Sie das Angebot reizen?«


      »Sie fragen mich?«


      »Ich frage Sie.«


      »Fünfzigtausend Dollar in bar?«


      »Ja.«


      »Brutto, abzüglich Einkommensteuer?«


      »Netto, wenn Sie die Steuer nicht bezahlen wollen. Das ist kein Märchen, sondern eine Tatsache: Fünfzigtausend in bar, und Sie brauchen keine Quittung zu unterschreiben.«


      Sie nippte vom Saft. »Wissen Sie, was ich tun würde, wenn ich fünfzigtausend auf einmal bekäme? Ich würde vier Jahre lang auf die Uni gehen. Vielleicht sogar fünf.« Sie trank. »Ich war auf der Oberschule, aber ich habe das Gefühl, daß es viele Dinge gibt, die ich wissen sollte und doch nicht weiß. Das nagt an mir. — Sie machen sich nicht über mich lustig?«


      »Nein. Wir haben die Möglichkeit, hunderttausend Dollar zu verdienen. Diese Summe würden wir uns teilen. Sie wird von dem gleichen Herrn zur Verfügung gestellt, der Isabel Kerrs Rechnungen bezahlt hat. Dieser Herr, dem Sie den Beinamen die >Weihnachtsgans< gegeben haben, war eben bei mir, und wir ...«


      »Er war hier? Sie kennen ihn?«


      »Ja. Er hat mich bereits zum drittenmal besucht. Letzte Woche war er schon zweimal da. Der Mann ist sehr vermögend. Er ist prominent, wie man das heutzutage nennt, hat Rang und Namen. Für Sie heißt er Mr. X und wird Mr. X bleiben. Er fürchtet die Konsequenzen, wenn im Zusammenhang mit der Affäre Kerr — »Freizeitgestaltung« nennt er das — sein Name in der Öffentlichkeit genannt wird. Sie, Mr. Goodwin und ich werden versuchen, das zu verhindern. Wenn es uns gelingt, will er zahlen. Seine Angst ist groß. Soll ich fortfahren?«


      Sie hatte das Glas wieder abgestellt, es aber nicht ganz ausgetrunken. »Sie meinen es also tatsächlich ernst«, murmelte sie.


      »Ja.«


      »Voll und ganz?«


      »Ja.«


      »Also gut, fahren Sie fort. Wie wollen Sie es verhindern?«


      »Das ist das Problem. Wahrscheinlich können wir es nicht, vielleicht aber doch. Wenn ich fortfahren soll, muß ich Ihnen Dinge erzählen, die Sie keinem weitersagen dürfen. Deshalb müssen Sie mir zuerst zwei Fragen beantworten: Sind Sie bereit, uns zu helfen?«


      »Wie? Ich sehe keinen Weg.«


      »Sie haben mir ja bereits geholfen. Sie haben den Erpresser bloßgestellt und den Mörder mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit entlarvt. Wenn Sie uns jetzt noch helfen, unser letztes Problem zu lösen ... sind Sie bereit?«


      Sie blickte mich an. Ich starrte nicht nur zurück, sondern nickte auch noch dazu. Sie wendete sich wieder an Wolfe: »Ich bin bereit.«


      »Verpflichten Sie sich, alles geheimzuhalten, was ich Ihnen jetzt im Vertrauen erzähle?«


      »Ja, das geht in Ordnung. Das kann ich versprechen.«


      »Dann sind Sie ja direkt ein Wunderkind. Aber es gibt gewisse Dinge, die Sie wissen müssen — zum Beispiel, daß Orrie Cather Mr. Goodwin und mir den Namen von Mr. X verraten hat. Miss Kerr hat den Namen von Mr. X nur zwei Personen genannt — Orrie Cather und ihrer Schwester. Das kann man ruhig voraussetzen, weil Miss Kerr den Namen von Mr. X nicht einmal Ihnen verraten hat. Mrs. Fleming weihte ihren Mann in das Geheimnis ein, so daß im Augenblick also fünf Leute existieren, die es kennen. Ich kann für drei von ihnen einstehen: Mr. Goodwin, Mr. Cather und mich. Ich könnte nicht mehr hundertprozentig für Mr. Cather garantieren, wenn er vor Gericht gestellt würde; aber dazu kommt es jetzt nicht mehr. Bleiben also nur noch Mr. und Mrs. Fleming, die den Namen von Mr. X verraten könnten. Ich gebe mir große Mühe, Ihnen alles ganz klarzumachen.«


      »Das kann man sagen. Habe ich Ihnen schon erzählt, daß ich das Alphabet rückwärts kann?«


      »Sie haben es Mr. Goodwin und Mr. Cramer erzählt. Ich kann es übrigens auch. Nun zu der Tatsache, von der unsere winzige Chance abhängt. Es gibt eine Person, die sich noch viel mehr vor dem Skandal fürchtet als Mr. X, wenn das Verhältnis von Miss Kerr mit Mr. X in der Öffentlichkeit bekannt wird. Erklären Sie es ihr, Archie.«


      Ich brauchte fünf Sekunden — nicht um zu kapieren, sondern um mir klarzumachen, daß ich den Fall unter diesem Aspekt noch nicht betrachtet hatte. Ich sagte: »Stella. Ich habe Ihnen am Samstag erzählt, wie sie reagierte. Erinnern Sie sich? Sie wünscht keinen Prozeß, selbst wenn er dem Richtigen gemacht würde. Natürlich würde der Name von Mr. X nur im Zusammenhang mit Isabel zur Sprache kommen.« Ich blickte Wolfe an. »Ja, ich will verdammt sein. Aber wie?«


      »Deshalb brauchen wir ja Miss Jaquette.« Er betrachtete sie mit halbgeschlossenen Augen. »Möchten Sie nicht noch etwas Kaffee? Er wird sonst kalt.«


      Sie trank den Saft aus, stellte das Glas wieder ab, schenkte sich Kaffee ein und nahm einen Schluck. Sie blickte Wolfe an und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Was ist denn da so kompliziert?«


      »Die Eventualitäten. Nehmen wir mal an, Mrs. Fleming weiß oder hat den Verdacht, daß ihr Mann ihre Schwester getötet hat. Nehmen wir weiter an, sie kennt das Tatmotiv und fürchtet, daß ihr Mann jeden Augenblick verhaftet, beschuldigt und später vor Gericht gestellt wird. Was würde sie tun?«


      »Ich weiß nicht, ich kenne sie nicht.«


      »Was würde sie tun, Archie?«


      »Ich weiß auch nicht«, antwortete ich, »was sie tun würde. Aber ich weiß, sie würde alles menschenmögliche tun, um ihn und jeden anderen daran zu hindern, das Geheimnis von Isabel und Mr. X auszuposaunen. Sie möchte es unter keinen Umständen bis zu einem Prozeß kommen lassen. Ich weiß nicht, wieviel ihr an ihrem Mann liegt. Liegt ihr viel an ihm, obwohl er der Mörder Isabels ist, würde sie vielleicht mit ihm ins Ausland fliehen. Traut sie ihm aber zu, daß er die Strapazen im Untersuchungsgefängnis übersteht, ohne sich zu verplappern, würde sie ihm beistehen und mit ihm kämpfen. Wenn sie sich aber nicht viel aus ihrem Gatten macht, schickt sie ihn vielleicht nach China oder bringt ihn sogar um. Das eine ist sicher: Sie würde alles tun, was sie für richtig hält, um zu verhindern, daß Orrie zum Beispiel als Zeuge der Anklage die Hand hebt und Fragen über Isabel beantwortet. Sie würde mit allen Mitteln verhindern, daß Mr. X vor Gericht über die Erpressung aussagt. Wir müssen Stella natürlich vorher noch über den Nebenverdienst ihres Mannes aufklären. Wenn es nicht anders geht, würde Stella sogar das Gerichtsgebäude in die Luft sprengen, vorausgesetzt, sie kann sich irgendwo Dynamit beschaffen.« Ich blickte Julie an. »Hier haken Sie ein. Sie erzählen Stella, was für einen netten Brief Sie Barry geschrieben haben. Und daß er zum Dank dafür auf Sie geschossen hat. Sie wird das Beispiel ihres Mannes nicht kopieren; aber etwas tut sie bestimmt, darauf können Sie sich verlassen.«


      Sie blickte nachdenklich vor sich hin. »Warum können Sie es ihr denn nicht selbst sagen?«


      »Weil sie mir nicht glauben würde. Sie können ihr Dinge sagen, die Isabel Ihnen selbst erzählt hat, ich nicht. Erzählen Sie ihr nur, was Sie in dem Brief geschrieben haben.«


      »Aber das war eine Lüge.«


      »Nur ein Satz war geflunkert: daß Isabel Sie eingeweiht hat. Doch sonst stimmt jedes Wort. Fleming hat das bewiesen. Sind Sie immer noch nicht überzeugt, daß Barry Mr. X erpreßt hat?«


      »Doch.«


      »Glauben Sie immer noch nicht, daß er auf Sie geschossen hat?«


      »Doch.«


      »Glauben Sie vielleicht, er wollte Sie töten, nur weil Sie wußten, daß er ein Erpresser ist, und das Geld zurückverlangt haben? Ist Ihnen noch nicht klar, daß er auf Sie geschossen hat, weil er der Mörder Isabels ist? Denken Sie an Samstag: Ich war bei der Besprechung dabei, und Fleming wußte, gegen wen ich ermittelte: gegen den Mörder. Fünfzigtausend sind nicht zu verachten, aber ich weiß genau, daß es Ihnen darum geht, Isabels Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen. Das haben Sie mir selbst gesagt. Zweifeln Sie noch, daß er sie erschlagen hat?«


      »Nein.«


      »Dann zählen Sie bis zwei!«


      Sie hob die Tasse, nahm einen Schluck, stellte fest, daß der Kaffee ihr nicht mehr die Zunge verbrannte, und trank ihn aus. Dann sagte sie: »Mr. Fleming wird aber nicht bestraft, wenn die beiden verduften.«


      »Nein«, gab ich zu, »aber sein Name wäre gebrandmarkt, und er wäre nicht mehr im Lande, um Mr. X zu verpfeifen. Eines Tages werden sie ihn dann doch fassen, und dann sehen wir weiter. Wie Mr. Wolfe schon sagte: Vielleicht schaffen wir es nicht, aber möglich wäre es doch.«


      »Sie wohnt in Bronx?«


      »Richtig.«


      »Muß ich in ihre Wohnung gehen?«


      »Hoffentlich nicht. Heute ist der Tag, an dem Fleming Ihnen die fünf Mille bringen wollte. Weiß der Teufel, wo er gerade steckt und was für finstere Sachen er ausbrütet. Ich bin für eine Weile davon geheilt, den Leibwächter zu spielen.«


      »Hierher«, brummte Wolfe, »schaffen Sie die Dame hierher.«


      »Und ich höre zu«, sagte ich zu Julie, »falls es Ihnen recht ist und Sie nicht wieder Angst haben, ich vermassle alles.«


      »Was für ein Mann«, murmelte Julie und goß sich frischen Kaffee ein.


      Ich drehte mich im Drehstuhl, suchte mir das Telefonbuch von Bronx heraus, merkte mir die Nummer, hob den Hörer ab, wählte, hoffte, daß sie zu Hause war und selbst an den Apparat kam. Sie war zu Hause. Sie fragte: »Hallo?«


      »Guten Tag, Mrs. Fleming. Hier spricht Archie Goodwin. Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich. Ich habe Sie erst vor einer Woche besucht.«


      »Ich erinnere mich.«


      »Schön. Dann fällt Ihnen auch bestimmt wieder ein, was ich damals zu Ihnen sagte: Die Polizei hätte den falschen Mann, und ich suchte nach dem richtigen. Ich habe jetzt den Richtigen. Wir wollen Ihnen seinen Steckbrief geben und Sie um Rat fragen, wie wir die Angelegenheit weiterverfolgen sollen. Sie wollen doch nicht, daß es zu einem Prozeß kommt, nicht wahr? Deswegen müssen wir mit Ihnen konferieren. Können Sie in Nero Wolfes Büro kommen? Und zwar sofort?«


      Schweigen. Ich glaubte schon, sie hätte wieder aufgelegt, und fragte: »Mrs. Fleming, sind Sie noch da?«


      Schweigen.


      Endlich meldete sie sich wieder: »Mr. Goodwin?« »Ja.«


      »Wie lautet die Adresse?« Ich buchstabierte.
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       Es war eine knifflige Entscheidung, und Wolfe brauchte fünf Minuten, bis er sie fällte: Was sollte aus dem Lunch werden? Es war zehn Minuten nach zwölf, als ich einhängte, nachdem ich Stella Fleming die Adresse diktiert hatte. Würde sie sofort aufbrechen? Ging sie zu Fuß, oder fuhr sie mit der U-Bahn? Lunchzeit in Wolfes Backsteinhaus ist um Viertel nach eins. So ist es, so war es, und so wird es immer bleiben. Eine unmögliche Situation. Wolfe saß da und dachte mit umwölkter Stirn darüber nach. Die sechste Minute. Da fällte er seine Entscheidung, stand auf und ging in die Küche. Ich folgte ihm, denn ich gehöre ja zum Haushalt. Für Julie war die Sache sowieso klar, denn ihr Frühstück — Hedgehog-Omelett und Bratwürste — war schon seit fünf Minuten fertig.


      Julie aß an meinem Frühstückstisch, und Wolfe und ich setzten uns auf die Hocker an den großen Tisch und verzehrten Stör, geräucherten Fasan, Sellerie, dreierlei Käsesorten und gewürzte Kognakkirschen zum Nachtisch. Da es sich nur um einen Imbiß handelte, nicht um eine Mahlzeit, durfte von Geschäften geredet werden, und wir diskutierten das Programm.


      Ich meinte, Wolfe sollte bei der Konferenz dabeisein, und er meinte, er sollte nicht. Deshalb überließen wir Julie die Entscheidung, und ich wurde überstimmt. In der Nische am Ende des Korridors ist ein Loch in der Wand mit einem Schieber. Auf der Büroseite der Wand hängt ein Bild, das einen Wasserfall darstellt und durch den man von der Nische aus hindurchsehen kann wie durch einen Trickspiegel. Dort sollte Wolfe auf einem Schemel sitzen und das Gespräch belauschen. In dem zweiten entscheidenden Punkt erzielten wir Einstimmigkeit: Ich sollte die Attacke anführen.


      Als Stella kam — zwanzig Minuten nach eins —, begann ich die Attacke bereits im Korridor. Dort steht eine Bank und daneben ein Stuhl, dem Garderobenständer direkt gegenüber, beide sehr einladend und bequem. Aber sie setzte ihre Handtasche nicht ab, als ich ihr aus dem Mantel half; mir gefiel die Art gar nicht, wie sie die Tasche krampfhaft an den Busen drückte. Und ich war immer noch sehr nervös wegen der Kugeln, die Julie verfehlt hatten. Als sie die Tasche von der linken in die rechte Hand verlagerte, packte ich deshalb zu.


      Stella versuchte, die Tasche zurückzuerobern, aber ich hielt sie mit dem steifen Arm von mir weg, wich elegant zur Seite und öffnete sie. Stella quiekte auf und stürzte sich auf mich, aber ich schubste sie noch einmal, griff mit der Hand zwischen die Spitzentaschentücher und zog etwas heraus. Es war ein Spielzeug, eine Bristol-Automatik, Kaliber .22, mit kunstvoll geschnitztem Griff und einer Patrone im Lauf. Ich steckte das Ding ein und hielt ihr die Tasche hin: »Tut mir leid, wenn ich grob gewesen bin«, sagte ich. »Aber wir hatten mal einen peinlichen Zwischenfall im Büro, und seitdem mache ich bei jedem Kunden eine Leibesvisitation.«


      Sie strengte sich gewaltig an, ihr Temperament zu zügeln. Sie hatte abgenommen. Sie sah nicht nur kleiner und zierlicher aus als vor einer Woche, sondern auch ihr Gesicht war zusammengeschrumpft. Damals waren ihre Wangen noch rund und voll gewesen, jetzt nicht mehr. Sie riß die Handtasche an sich und sagte: »Geben Sie mir die Pistole wieder!«


      »Das ist keine Pistole, sondern ein Spielzeug. Ich gebe es Ihnen später wieder. Wie ich schon sagte, ich filze jeden Besucher, und heute bin ich sehr froh darüber. Dort im Zimmer wartet nämlich eine Dame, die Ihnen ein paar unangenehme Dinge erzählen wird. Und wir wissen beide, daß Sie sehr impulsiv sind. Die Dame heißt Julie Jaquette und war die beste Freundin Ihrer Schwester. Sie kennen sie bestimmt...«


      »Ich war die beste Freundin meiner Schwester.«


      »Das müssen Sie ja am besten wissen. Gehen wir hinein, und setzen wir uns.« Ich machte eine Handbewegung. »Vorn links, durch die offene Tür.« Ich dachte schon, sie würde sich sträuben, und sie tat es auch, aber ich hätte sie mit Leichtigkeit unter den Arm klemmen und ins Zimmer tragen können. Sie sah das ein, drehte sich um und ging mit klappernden Schuhen den Korridor hinunter. Ich hinterher. Zwei Schritte jenseits der Schwelle machte sie halt. Ich marschierte an ihr vorbei auf Julie zu, die neben meinem Schreibtisch stand, zeigte ihr die Pistole und sagte: »Das hatte sie in ihrer Handtasche.« Dann drehte ich mich auf dem Absatz herum und fragte: »Wo bewahrt Ihr Mann sein Gewehr auf, Mrs. Fleming?« Ich glaube nicht, daß sie meine Frage gehört hatte. Sie ging auf die beiden gelben Stühle zu, die ich nebeneinander gestellt hatte, und setzte sich. Julie nahm in dem anderen Stuhl Platz. Ich schob die Pistole wieder in die Jackentasche und ließ mich hinter meinem Schreibtisch nieder. Dann fragte ich Julie: »Sie kennen doch Mrs. Fleming, nicht wahr?«


      Sie nickte. »Das war in ihrer Handtasche? Wieso haben Sie es dann?«


      »Ich habe es ihr weggenommen. Eben erst.« Ich sah Stella scharf an. »Ihr Gatte hat in der Nacht vom Samstag auf Sonntag auf Miss Jaquette geschossen, sie aber nicht getroffen. Deswegen habe ich Sie vorhin gefragt, wo er sein Gewehr aufbewahrt.«


      Stella bekam Stielaugen. »Was? Mein Mann ... was?«


      »Er hat versucht, Miss Jaquette zu ermorden. Ich bringe es Ihnen schonend bei, Mrs. Fleming; denn es kommt noch schlimmer. Ich verriet Ihnen vorhin am Telefon, daß ich den Richtigen gefunden habe. Miss Jaquette nimmt an der Konferenz teil, weil sie mir dabei geholfen hat. Ich glaube, den besten Aufschluß kann Ihnen ein Brief geben, den Miss Jaquette Ihrem Gatten am letzten Freitag geschickt hat.« Ich öffnete eine Schublade und zog ihn heraus. »Sie schrieb den Brief mit der Hand. Das ist nur eine Kopie in Maschinenschrift. Soll ich vorlesen?«


      Sie blickte Julie an. »Ein Brief, den Sie meinem Mann geschrieben haben?«


      »Ja.«


      Sie streckte eine Hand aus. »Geben Sie her.«


      Ich reichte ihr den Brief hinüber. Sie las ihn zuerst flüchtig und dann noch einmal langsam, Wort für Wort. Sie blickte Julie wieder an. »Was soll das bedeuten? Wer ist Milton Thales?«


      Julie warf mir jetzt einen fragenden Blick zu, und das hätte sie nicht tun sollen. Sie war ja schließlich als Mitarbeiterin engagiert. Ich weitete meine Augen ein bißchen, und Julie wandte Stella wieder das Gesicht zu. »Das ist Ihr Mann«, sagte sie. »Er ist Milton Thales. In dem Brief steht, daß Isabel mir alles erzählt hat. Aber das stimmt nicht ganz. Isabel hat mir etwas verschwiegen — den Namen des Mannes, der ihre Rechnungen bezahlte. Deswegen muß ich ihn Mr. X nennen. Sie sind die einzige Person, der sie den Namen verraten hat, und ...«


      »Sie hat mir den Namen nicht verraten!«


      »Isabel hat mir aber erzählt, daß sie Ihnen den Namen gesagt hat. Und Isabel hat nie gelogen.«


      Ich hätte sie umarmen können. Das war schon viel besser. Julie fuhr fort: »Als Mr. X deshalb einen Anruf von einem Mann erhielt, der genau Bescheid wußte, und X aufforderte, an einen gewissen Milton Thales postlagernd tausend Dollar monatlich zu überweisen, und Mr. X Isabel von diesem Anruf erzählte, wußte Isabel sofort, daß Milton Thales kein anderer als Ihr Mann sein konnte. Weil nämlich kein anderer Mann wissen konnte, was Milton Thales wußte. Isabel erriet sofort den Zusammenhang: Sie hatten Ihrem Mann den Namen von Mr. X verraten, und er...«


      »Ich habe meinem Mann nichts erzählt!«


      »Doch, Sie haben, denn ...«


      Ich mischte mich ein: »Es hat gar keinen Zweck, das abzustreiten, Mrs. Fleming. Wir haben nämlich Beweise dafür. Ihr Mann bekam den Brief am Samstagvormittag. Um ein Uhr rief er Miss Jaquette in ihrem Hotel an. Um halb drei kam er selbst. Ich war im gleichen Zimmer. Er sagte uns, er hätte die fünftausend Dollar, die er X abgepreßt hatte, nicht dabei, weil die Banken samstags zu sind. Er wollte das Geld am Montag vorbeibringen. Also heute. Um wieviel Uhr kam Ihr Mann in der Samstagnacht nach Hause?«


      Keine Antwort. Sie starrte mich nur an.


      »Ich weiß, daß er sehr spät heimgekommen ist, weil er um halb zwei Uhr morgens hinter der Mauer des Central Park lauerte — entweder mit einem Gewehr oder einem Revolver — und auf Miss Jaquette schoß, als wir auf der anderen Straßenseite aus dem Taxi stiegen. Ich brachte Miss Jaquette anschließend hierher, deshalb wissen wir nicht, ob ihr Mann versucht hat, sich heute mit Miss Jaquette in Verbindung zu setzen. Das interessiert uns auch nicht. Wir wissen jetzt, daß Sie Ihrem Mann den Namen von X verrieten, Ihr Gatte Mr. X erpreßte und Isabel von der Erpressung wußte. Das genügt uns.«


      Stella hatte die Hände über den Knien verschränkt und bohrte die Fingernägel in die Handflächen. »Ich kann das nicht glauben«, sagte sie, so leise, daß ich sie kaum verstehen konnte. Dann wiederholte sie lauter: »Ich kann das nicht glauben.«


      »Es ist hart«, sagte ich, »aber es kommt noch schlimmer. Allerdings haben wir dafür noch keine Beweise, aber die können wir uns beschaffen. Bis jetzt ist es nur eine Geschichte, die Isabel Miss Jaquette erzählt hat. Isabel beichtete ihr nämlich nicht nur, daß Ihr Mann ein Erpresser ist, sondern erzählte Miss Jaquette auch, sie werde Ihrem Mann ganz offen damit drohen, ihn bei Ihnen zu verpetzen. Als ich das zum erstenmal erfuhr — von Miss Jaquette —, wunderte ich mich, warum die Polizei Orrie Cather festhielt und nicht Ihren Mann; bis Miss Jaquette mir sagte, sie habe der Polizei gegenüber die Erpressung gar nicht erwähnt. Da sie neben Ihnen sitzt, können Sie sie gleich fragen, warum sie das nicht getan hat. Ich glaube, weil sie sich der Tragweite dieser Geschichte nicht bewußt war. Sonst säße jetzt Ihr Mann im Gefängnis. Entweder mit Orrie Cather in der gleichen Zelle oder an seiner Stelle. Nicht als Erpresser, sondern als Mordverdächtiger. Und wenn wir die Polizei davon unterrichten, daß Barry am Samstagnachmittag ins Hotel kam, um Miss Jaquette aufzusuchen, und in der darauffolgenden Nacht versuchte, sie zu ermorden, ist der Fall geklärt. Die Beweise zu beschaffen, können wir ruhig der Polizei überlassen. Wenn sie erst weiß, wo er sich am Samstag, als Isabel getötet wurde, herumgetrieben hat, wird er verhaftet, des Mordes beschuldigt, vor Gericht gestellt und wahrscheinlich verurteilt. Ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, daß ich den Richtigen gefunden habe. Es stimmt. Er heißt Barry Fleming.«


      Sie hatte aufgehört, sich die Nägel in die Haut zu bohren, hatte die Händchen zu Fäusten geballt und dreimal bei meinem Vortrag genickt — kleine unbewußte Kopfbewegungen. Wie damals, als ich auf den Busch klopfte und behauptete, vielleicht sei Orrie der Spendieronkel gewesen, der ihrer Schwester die Miete bezahlte. Dann flüsterte sie: »Deswegen also.«


      Ich fragte nicht, was sie damit meinte. Wir jagten ja nicht hinter Beweisen her. Beweise braucht man, wenn man den Staatsanwalt, den Richter oder die Geschworenen überzeugen will, und das stand nicht auf unserem Programm. »Deswegen« war wahrscheinlich etwas, das Barry gesagt oder getan hatte — zum Beispiel, wo er sich angeblich am Mordtag herumgetrieben hatte, und andere scheinheilige Ausreden. Was es auch war: Es erleichterte uns die Sache sehr. Ich hatte nämlich mindestens drei Tobsuchtsanfälle erwartet, und jetzt flüsterte sie nur.


      Julie blickte mich vorwurfsvoll an. »Sie brauchen sie ja nicht gleich mit Keulenschlägen zu bearbeiten.«


      Ich ignorierte die Bemerkung. Stella hatte immerhin eine Kanone mitgebracht, auch wenn sie nicht wußte, zu welchem Zweck. Vielleicht wollte sie mich erschießen, wenn ich es noch einmal wagte, Isabel eine Dirne zu nennen. »Sie werden sich wundern«, fuhr ich mit meinem Vortrag fort, »warum wir die Angelegenheit mit Ihnen besprechen wollten. Da es so gut wie erwiesen ist, daß Ihr Mann Isabel getötet hat, warum haben wir ihn dann nicht bei der Polizei verpfiffen? Das ist natürlich unsere Pflicht, aber ich habe nicht vergessen, daß Sie mir neulich erzählten, der Ruf Ihrer Schwester gehe Ihnen über alles. Ich habe keine Ahnung, wie Sie zu Ihrem Gatten stehen, aber ich könnte mir denken, daß Sie in dieser Angelegenheit vielleicht etwas unternehmen können. Vielleicht überreden Sie Ihren Gatten dazu, sich der Polizei zu stellen und den Mord zuzugeben, aber mit einem ganz anderen Tatmotiv. Ein Motiv, das weder mit Erpressung noch mit Mr. X zu tun hat. Vielleicht sollte er überhaupt alles verschweigen, was Ihre Schwester posthum kompromittieren könnte. Ich weiß nicht, ob Sie Ihren Mann dazu bewegen können, doch Sie sollen Ihre Chance erhalten. Wir können aber nicht lange warten, höchstens ein oder zwei Tage. Sagen wir, Sie erledigen das bis Mittwoch früh.«


      »Heute ist Montag«, murmelte sie. Ihre Sprache hatte sie also wiedergefunden.


      »Richtig.«


      »Ich möchte den Brief haben.«


      Der Brief war zu Boden gefallen, ich hob ihn auf und legte ihn auf meinen Schreibtisch. »Das ist ja nur eine maschinengeschriebene Kopie.«


      »Ich will ihn trotzdem haben.«


      Ich faltete den Bogen und gab ihn ihr. Sie sagte: »Die Pistole.«


      »Wenn Sie gehen. Wem gehört sie übrigens, Ihrem Mann oder Ihnen?«


      »Sie gehört ihm. Er hat schon viele Preise als Pistolenschütze gewonnen.« Sie steckte den Brief in ihre Handtasche, blickte Julie an und sagte: »Sie ... Leute wie Sie sind daran schuld!«


      »Blödsinn«, antwortete Julie. »Das kann jeder von jedem behaupten. Sie meinen wohl, ich hätte einen schlechten Einfluß auf Isabel ausgeübt? Isabel hat sich bei mir immer wohl gefühlt. Viel wohler als bei Ihnen. Ich habe sie wirklich geliebt. Und Sie? Isabel hat mir viel von Ihnen erzählt. Nicht einen Funken von Mitgefühl ...«


      Das war zuviel. Ich hatte ein bißchen gedöst, und diese Wildkatze war so verdammt schnell. Sie hatte Julie schon gepackt, ehe ich mich bewegen konnte, und wieder war es nicht meine Schuld, daß Julie nicht verletzt wurde oder wenigstens einen tüchtigen Kratzer abbekam. Julie zog rasch die Knie an, und da ihre Füße nicht mehr auf dem Boden standen, kippte sie bei dem Anprall mit ihrem Stuhl nach hinten. Stella hätte sie gewürgt, wenn ich sie nicht inzwischen am Schlafittchen genommen hätte. Ich hob sie hoch, stellte sie wieder hin und drückte ihr die Arme gegen den Leib. Aber Stella sagte ganz ruhig: »Ich habe mich schon wieder gefangen.« Und das stimmte auch. Der Anfall war so schnell vorüber, wie er gekommen war. Julie rappelte sich auf die Füße und schimpfte: »Von mir aus können Sie sie mit einem Morgenstern bearbeiten!«


      Plötzlich ertönte hinter uns eine Stimme — Wolfes Stimme. Er sagte in seinem kältesten Tonfall: »Mrs. Fleming.«


      Wir drehten uns alle gleichzeitig um. Wolfe stand unter der Tür.


      »Mr. Goodwin war viel zu großzügig, als er Ihnen bis Mittwoch früh Zeit gab. Morgen früh ist der späteste Termin. Schaffen Sie sie raus, Archie.« Er stampfte auf seinen Schreibtisch zu.


      Stellas Augen folgten ihm, dann blickte sie sich um. Sie suchte wahrscheinlich ihre Handtasche. Die lag am Boden. Ich hob sie auf, steckte die Pistole hinein und sagte: »Ich gebe sie Ihnen an der Haustür.« Dann trottete ich los. Sie hinterher.
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       Um vier Uhr nachmittags saß Julie in einem Sessel im Südzimmer am Fenster und las in einer Illustrierten. Der Artikel mußte ungemein spannend sein. Ich stand im Türrahmen.


      Wir sprachen nicht mehr miteinander. Ich hatte sie nämlich gefragt, ob ich bei den Ten little Indians telefonisch Bescheid sagen sollte, daß sie heute abend nicht kommen konnte, oder ob sie das lieber selbst erledigen wollte. Sie sagte, weder — noch. Sie ginge. Ich sagte, sie ginge nicht. Die Unterhaltung war danach ziemlich heftig geworden. Sie hatte mich nach Sauls Telefonnummer gefragt, damit sie ihn herbestellen und Saul sie zu den Indians begleiten könne, weil ich zu feige war, meine Haut hinzuhalten. Darauf bezweifelte ich, daß mehr als die Hälfte der Gäste wieder heimgehen würden, wenn sie hörten, Miss Jaquette könne heute leider nicht auftreten. Und dann fragte sie mich, ob ich sie wirklich gegen ihren Willen, mit Gewalt, im Haus festhalten wollte, und ich sagte ja. Gegen vier stellten wir beide fest, daß wir uns nichts mehr zu sagen hatten.


      Dann setzte sich unten ächzend der Aufzug in Bewegung. Miss Jaquette hob den Kopf und horchte. Als das Ächzen aufhörte und im Stockwerk über uns die Türen schlugen, warf sie die Illustrierte auf den Tisch, stand auf und ging auf mich zu. Ich wich höflich zur Seite, und sie ging an mir vorbei, bis zur Treppe und dann hinauf. Entweder wollte sie beim Hausherrn Berufung einlegen oder ihm bei den Orchideen helfen. Mir war es vollkommen schnuppe, was sie von ihm wollte. Ich stieg die zwei Treppen zum Büro hinunter, rief die Ten little Indians an und sagte, Miss Jaquette sei leider an einer Erkältung erkrankt und müsse absagen. Ich sagte nicht, wo Miss Jaquette ihre Erkältung auskurierte, weil sie sonst vielleicht einen Boten mit Blumen vorbeigeschickt hätten. Oben im Gewächshaus hatte sie von dem Zeug ja wirklich genug.


      Da ich als Gefängniswärter Dienst hatte, konnte ich auch nicht Spazierengehen. Außerdem mußte ich alle halbe Stunde die Nachrichten einschalten, um zu hören, ob sich in einem gewissen Mordfall neue Entwicklungen abzeichneten. Vielleicht hatte man zum Beispiel inzwischen einen Mann namens Barry Fleming dem Staatsanwalt vorgeführt, um ihn in der Mordsache Kerr zu verhören. Aber das Radio brachte nichts über die Mordsache Kerr. Ich verbrachte die zwei Stunden von vier bis sechs mit der Orchideenkartei. An kritischen Tagen wie heute ist manchmal eine Beschäftigung sehr beruhigend, die nur eine kleine Ecke des Geistes in Anspruch nimmt. Man kann zum Beispiel auf der Karteikarte eintragen, was für eigenartige Blüten die Kreuzung zwischen Odontoglossum crispoharryanum x airewortbi mit der Miltonia vexillaria x roezli hervorgebracht hatte.


      Als sie beide um sechs Uhr mit dem Lift herunterkamen, war ich viel zu beschäftigt, um den Kopf zu heben. Aber ich spürte, daß sich jemand neben meinen Schreibtisch stellte.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      Aha — wir sprachen also wieder miteinander. Ich sagte: »Nein, danke.«


      »Haben Sie telefoniert?«


      »Telefoniert? Ach ja. Sie haben eine Erkältung.« »Hat sich inzwischen etwas Neues ergeben?«


      »Ja. Wir reden wieder miteinander.«


      »Oh, ich bin nicht nachtragend. Ich wußte ja, daß Sie recht hatten, und stellte Sie nur auf die Probe. Ich wollte wissen, wie gemein Sie werden können. Außerdem hätte ich noch viel mehr auftrumpfen können — zum Beispiel hätte ich Ihnen mit der Polizei drohen können. Eins wirkt anscheinend wie ein rotes Tuch auf Sie und Nero: daß jemand die Polizei um Hilfe bittet. Aber jetzt sind schon vier Stunden vergangen, seit Stella hier wegging. Verdammt noch mal, was treibt sie bloß?«


      Das war heute das zweitemal, daß eine Frau Wolfe mit dem Vornamen anredete. Und das erstemal war es nur ein Jux gewesen. Eigentlich war das ganz natürlich. Wenn Julie schon zwei Nächte und zwei Tage in dem Haus eines Mannes wohnte, dessen Mahlzeiten teilte, mit ihm zusammenarbeitete und ihm bei den Orchideen half, wäre es doch albern von ihr gewesen, ihn mit Mister anzureden. Wenn Julie die fünfzigtausend Dollar kassierte und sich ein College in der Nähe suchte, konnte ich sie ja mal besuchen, wenn sie im zweiten Semester war.


      Ich nahm gnädig ihre Hilfe bei der Orchideenkartei an.


      Am Abendbrottisch wiederholte Wolfe nicht seine Vorstellung vom Tag zuvor. Er brauchte Julie ja nicht mehr auszuhorchen, sondern verwies sie in ihre Schranken, indem er den Unterschied zwischen Eingebung und Erfindung im literarischen Schaffen erläuterte. Ab und zu konnte sie allerdings ein Wort einflechten. Zum Beispiel, als er den Mund gerade voll Kalbsbries hatte: »Sie reden heute wohl absichtlich so geschraubt! Zeigen Sie mir eine beliebige Stelle in einem Buch, und fragen Sie mich, ob das eine Eingebung oder eine Erfindung ist. Ich wette, daß ich es Ihnen auf Anhieb sagen kann. Und dann möchte ich mal sehen, ob Sie mir das Gegenteil beweisen können.« Das ist natürlich keine Art, mit einem Mann zu diskutieren, der sich die größte Mühe gibt, eine junge Dame für das College vorzubereiten.


      Während Fritz im Büro Kaffee servierte, sagte Julie: »Ich gäbe einen funkelnagelneuen Dollarschein, wenn ich wüßte, was Stella jetzt treibt. Archie, wie lautet Stellas Nummer? Ich werde sie anrufen.«


      »Hm«, brummte ich.


      Sie blickte Wolfe an. »Sie gehen mir auf die Nerven, weil Sie keine haben! Sie würden nicht mal einen verrosteten Nickel dafür geben, um zu erfahren, was Stella jetzt treibt.«


      »Warum sollte ich?« brummte Wolfe und nippte an seinem Kaffee.


      Es war nur zu deutlich, daß sie beide für eine Weile genug voneinander hatten.


      Fritz hat im Keller sein Zimmer und sein eigenes Bad. Dahinter liegt die Vorratskammer und ein großer Raum mit einem Billardtisch. Ich hatte Julie von dem Billard erzählt, und sie sagte, sie möchte gern sehen, wie man mit einem Billardstock umging, vielleicht lenkte sie das von Stella Fleming ab. Mir hätte die Ablenkung auch ganz gutgetan. Aber Julie kam leider nicht zu ihrer Billardstunde. Ich hatte eben die Decke vom Filz abgenommen, einen Queue für sie ausgesucht und die Kugeln zurechtgelegt, als es oben an der Haustür läutete. Wenn ich sie nicht noch am Arm erwischt hätte, wäre sie die Treppe noch vor mir hinaufgestürmt, und sie war mir dicht auf den Fersen, als ich in den Korridor einbog und durch den Spion in der Haustür schaute.


      »Mein Gott«, hauchte sie, »Stella hat alles verpatzt.«


      Ich schritt mit steinernem Gesicht zur Bürotür und meldete: »Cramer.«


      Wolfe blickte von seinem Buch auf und preßte die Lippen zusammen. »Gehen Sie in die Küche und bleiben Sie dort«, forderte er Julie auf. Es läutete wieder. Julie ging, aber nicht in die Küche, sondern in die Nische mit dem Guckloch in der Wand. Ich drohte ihr mit dem Finger: »Wenn Sie niesen, werden Sie in Olivenöl gekocht!« Dann ging ich zur Haustür und öffnete.


      Cramer warf mir einen Blick zu, als wollte er gar nicht erst abwarten, bis ich nieste, um mich in Öl zu kochen. Das war alles, was er heute für mich übrig hatte — diesen Blick. Sein Mantel hing noch gar nicht am Garderobenhaken, da war er schon an der Bürotür; als ich ins Büro kam, saß er schon im roten Ledersessel und redete. Er war mitten im Satz: »... und Sie wußten, daß Barry Fleming die Schüsse abgegeben hatte. Ich möchte wissen, woher Sie das wußten. Sie wußten auch, daß Barry Fleming Isabel Kerr ermordet hat, und ich möchte wissen, woher Sie das wußten.«


      Ade, ihr fünfzigtausend Kröten, lebt wohl, seufzte ich im stillen, während ich zu meinem Schreibtisch trabte. Sie hatten Fleming — zehn zu eins, daß sie ihn weichmachten und ihm alle Würmer aus der Nase zogen. Und wenn ihn Stella auch noch so gut präpariert hatte. Vielleicht hatten sie die Würmer sogar schon.


      »Sie sind ja wütend, Mr. Cramer«, sagte Wolfe.


      »Und ob ich wütend bin!«


      »Dann schaden Sie sich nur selbst. Wollen Sie sich nicht zuerst abregen?«


      »Ich verlange, daß Sie meine Fragen beantworten!«


      »Wenn ich die Antworten weiß. Sie behaupten, ich wußte, daß Barry Fleming Isabel Kerr ermordet hat. Ich möchte Sie daran erinnern, was ich Ihnen noch gestern abend gesagt habe: Ich besitze keinen Beweis, der ausreicht, um jemand wegen dieses Mordes zu verurteilen. Ich habe nur einen bestimmten Verdacht. Das gilt auch heute noch. Ich habe immer noch keine Beweise. Haben Sie denn welche?«


      »Ja.«


      »Ist Barry Fleming in Polizeigewahrsam?«


      »Nein.« Cramer schob das Kinn vor. »Hören Sie zu, Wolfe. Sie haben bekommen, was Sie wollten. Sie wollten Cather aus der Haft holen, und das haben Sie erreicht. Er ist entlastet. Ich brauche keine Beweise gegen Fleming, selbst wenn Sie welche hätten. Ich will Tatsachen hören. Ich möchte wissen, ob Barry Fleming die Schüsse auf Julie Jaquette abgegeben hat, und falls ja, warum.«


      Wolfes Schulter hob sich um ein Achtelzoll und senkte sich wieder. »Ist das wichtig? Wichtig für Sie? Sie halten ihn ja schon fest, weil Sie ihm einen Mord nachweisen können — oder haben Sie ihn gar nicht? Sie sagten, er sei nicht in Haft. Wenn Sie sich vielleicht einbilden, er wäre hier im Haus und wartete darauf, daß Sie ihn mitnehmen, täuschen Sie sich. Wenn ...«


      »Er kann nicht in Ihrem Haus sein. Fleming ist tot.«


      »Tatsächlich? Gewaltsamer Tod?«


      »Ja.«


      Wolfe verzog den Mund. »Mr. Goodwin, Miss Jaquette und ich haben das Haus den ganzen Tag über nicht verlassen. Falls Sie also annehmen ...«


      »Oh, halten Sie die Luft an. Er hat sich selbst erschossen. Vor ungefähr drei Stunden. In die Schläfe. Mit einer Bristol-Automatik, Kaliber .22. Die Waffe gehörte ihm, er besaß einen Waffenschein dafür. Und ich möchte — wünsche nur ...« »Noch eine Frage, wenn Sie gestatten. In seiner Wohnung?«


      »Ja. Ich ...«


      »War ein Beamter dort? Ist er verhört worden?« »Nein. Falls Sie ...«


      »Wie, zum Henker, können Sie dann wissen, daß er Isabel Kerr ermordet hat? Wissen Sie denn überhaupt etwas? Erwarten Sie jetzt nur nicht von mir, daß ich den Fall aufkläre. Wie oft muß ich Ihnen noch sagen, daß ich keine Beweise ...«


      »Himmeldonnerwetter, ich brauche keine Beweise! Nicht in der Mordsache Isabel Kerr. Wenn Sie die Geschichte hören wollen, okay: Als Fleming heute nachmittag nach Hause kam, hatte er eine Aussprache mit seiner Frau. Laut Mrs. Flemings Aussage schrieb er etwas nieder und unterzeichnete es. Sie ging dann einkaufen und war ungefähr eine halbe Stunde fort. Als sie zurückkam, war er tot. Woher weiß ich wohl, daß Barry Fleming Isabel Kerr getötet hat? Seine Frau hatte den Wisch, sein unterzeichnetes Geständnis!« Cramer nahm ein zusammengefaltetes Papier aus der Brusttasche. »Wir haben die Handschrift geprüft. Das Labor garantiert, daß sie echt ist.« Er faltete das Papier auseinander. »Mit seinem Briefkopf. Datum von heute.« Er las vor:


      »An alle, die es angeht:


      Ich erkläre und bestätige hiermit, daß ich am Samstag, dem 29. Januar 1966, meine Schwägerin, Isabel Kerr, mit einem Aschenbecher niedergeschlagen und getötet habe. Diese Tat geschah nicht aus Vorsatz und Berechnung. Ich war außer mir vor Wut und Haß. Seit drei Jahren hat sich dieser Haß in mir angestaut. Meine Schwägerin lebte in verschwenderischem Luxus, für den meine Frau und ich bezahlen mußten. Meine ganzen Ersparnisse waren bereits aufgezehrt, und da ich nur ein bescheidenes Einkommen habe, stand ich vor dem Ruin. Aber meine Schwägerin hatte kein Einsehen, und meine Frau hing so sehr an ihrer Schwester, daß sie nicht tat, was hier getan werden mußte. An jenem Samstagmorgen versuchte ich noch einmal, Isabel zur Vernunft zu bringen. Es gelang mir nicht. Ich verlor die Beherrschung und schlug zu. Ich wollte sie nicht töten. Ich erwarte aber auch keine Vergebung, selbst von meiner Frau nicht. Meine Frau verlangt von mir, daß ich ein Geständnis niederschreibe, damit sie einen Beweis in Händen hat, unter welchen Umständen Isabel den Tod gefunden hat. Meine Frau hat mir nichts versprochen, und ich weiß nicht, was sie mit diesem Geständnis vorhat.


      Barry Fleming.«


      Cramer faltete den Bogen wieder zusammen und schob ihn in die Brusttasche. »Natürlich werden Sie sofort beanstanden — ich habe es auch getan —, daß Fleming mit keinem Wort erwähnt, er wolle sich umbringen. Keine Abschiedsworte. Aber das passiert ja manchmal. Die Pistole lag auf dem Boden, und die Kugel ging durch die rechte Schläfe — genau im richtigen Winkel. Mrs. Fleming unterhielt sich ein bißchen mit einem Beamten im Revier. Dann erlitt sie einen Nervenzusammenbruch. Sie steht jetzt unter dem Einfluß von Betäubungsmitteln. Natürlich werden wir sie uns später noch gründlich vornehmen, aber ich verspreche mir nicht viel davon. Ich erzähle Ihnen das nur, weil der Fall Kerr damit abgeschlossen ist. Das können Sie ja ruhig erfahren. Aber damit ist noch längst nicht alles geklärt. Zum Beispiel: Warum wurde ein Attentat auf Julie Jaquette verübt? Sie haben mir gestern erklärt, Sie wüßten nicht, wer auf sie geschossen hat.«


      »Ich wußte es nicht. Und ich weiß es immer noch nicht.«


      »Das ist eine gottverdammte Lüge!«


      »Ich lüge nur, wenn ich muß. Ich habe es nicht nötig, Sie anzulügen. Ich erklärte Ihnen gestern, ich vermute einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Isabel Kerr und den Schüssen auf Miss Jaquette. Vermuten und Wissen ist zweierlei.« Wolfe drehte die Hand um. »Mr. Cramer, es gibt ein paar Einzelheiten, die ich für mich behalten möchte. Außerdem brauchen Sie diese Einzelheiten nicht, weil Sie keine Verwendung mehr dafür haben. Der Fall ist gelöst, der Schuldige tot. Aber Sie sind nicht nur ein Polizeibeamter, der seine Pflichten tun muß, sondern auch ein Mann, den die Neugierde plagt. Und ich gehe Ihnen auf die Nerven. Deswegen entschädige ich Sie mit folgenden Informationen: Ich erfuhr, egal wie, wer das Geld für Isabel Kerrs luxuriöses Leben zur Verfügung stellte. In diesem Zusammenhang kamen bestimmte Tatsachen ans Licht, die mich auf den Verdacht brachten, daß Barry Fleming Miss Kerr getötet hat. Ich erfuhr außerdem, egal wie, daß Barry Fleming fürchtete, Miss Jaquette werde bestimmte Einzelheiten weitererzählen, die sie seiner Vermutung nach nur von Isabel Kerr wissen konnte. Deswegen war sie in Lebensgefahr und mußte beschützt werden. Ich weiß nicht, daß Barry Fleming die Schüsse abgegeben hat. Ich weiß es immer noch nicht. Was das Lügen anbetrifft: — ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß alles, was ich Ihnen eben erzählt habe, die reine Wahrheit ist. Miss Jaquette wohnt immer noch im Haus, und Sie können mit ihr sprechen, wenn Sie Ihre Zeit verschwenden wollen. Ich nehme an, Miss Jaquette würde Ihnen heute die gleiche Komödie vorspielen wie gestern.«


      Cramer blickte mich an. Er wußte aus Erfahrung: An Wolfes Ehrenwort gab es nichts zu rütteln. Er kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn, bis ich mich fragte, ob ich meine Krawatte schief gebunden hatte. »Ich dachte, Sie machen immer alles richtig?« knurrte er. »Immer keck und überlegen? Wieviel Zentimeter hat der Bursche denn danebengeschossen, als Sie danebenstanden — zwanzig oder sogar dreißig?«


      Ich hätte ihm am liebsten eine ... aber das kann man ja einem Polyp nicht antun. Schon gar nicht einem Inspektor. Deswegen konnte ich ihm nur seinen scheelen Blick zurückgeben.


      Cramer stand auf und blickte auf Wolfe hinunter: »Ich bin immer noch neugierig«, sagte er. »Sie wissen ja eine Menge Kleinigkeiten, und die kann Ihnen nur Cather erzählt haben. Wissen Sie auch, daß Cather schon lange auf freiem Fuß sein könnte, wenn er nicht geschwiegen hätte wie ein Grab? Wenn er uns erzählt hätte, was er Ihnen erzählt hat? Und daß Fleming an seiner Stelle jetzt im Kittchen säße, und zwar lebendig? Natürlich haben Sie das gewußt. Aber Sie mußten ja wieder mal Vorsehung spielen. Sie mußten ja wieder mal beweisen, wie schlau Sie sind. Ich wünschte bei Gott — ach, es hat ja doch keinen Zweck.«


      Er drehte sich um und stampfte auf die Tür zu. Aber kurz vor der Schwelle drehte er sich noch einmal um. »Meinen Sie nicht, daß Sie ein paar Blumen für Flemings Beerdigung spendieren sollten?«


      Ich hätte ihm ja in den Mantel geholfen, wenn er nicht diese blöde Bemerkung gemacht hätte. Der Schuß war fast einen Meter danebengegangen, nicht bloß zwanzig Zentimeter. Als ich die Haustür ins Schloß fallen hörte, ging ich in den Korridor und schaute mich um. Er war fort. Ich machte kehrt und rief nach Julie, und sie kam aus der Nische heraus. Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als wollte sie das Alphabet rückwärts aufsagen und wüßte nicht wie. Sie blieb vor mir stehen und sah mich an, und ich nahm sie beim Arm und führte sie ins Büro. Sie ging auf den roten Ledersessel zu, sank hinein und klagte Wolfe an: »Sie wußten, daß es so kommen würde. Sie wußten es!«


      Er blickte sie mit finsterer Miene an. »Ich wußte es nicht. Ich bin kein Hellseher. Es war Archie, nicht ich, der sie auf den Gedanken brachte. >Sie müssen ein ganz anderes Motiv angeben<, lautete sein Vorschlag, und sie griff ihn auf. Brillant. Archie, was habe ich zu Mr. X gesagt?«


      »Sie sagten — ich zitiere: >Was Mr. und Mrs. Fleming betrifft, konnte ich bestenfalls eine Lage schaffen, die es den beiden verbietet, Ihren Namen einem Dritten gegenüber zu erwähnen.< Ende des Zitats. Und: >Sie müssen jetzt entscheiden, was geschehen soll.<«


      »Ich habe Stella eine Mistbiene genannt«, sagte Julie. »Mein Gott, sie muß ja eine ... erst ihre Schwester und jetzt ihren Mann. Archie, was treiben Sie denn da?«


      Ich hatte einen Nickel aus der Tasche gezogen und warf ihn in die Luft. »Ich möchte etwas entscheiden, was man nicht anders entscheiden kann.« Ich beugte mich über die Münze. »Kopf. Sie hat ihn erschossen.«
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       Letzte Woche erhielt ich diesen Brief:


      »Lieber Archie,


      Ich bedanke mich für die Nachricht, daß Orrie Cather das Mädchen von der Luftfahrtgesellschaft geheiratet hat. Sie wissen, wie ich darüber denke; aber ich wünsche ihnen trotzdem alles Gute, ehrlich. Warum auch nicht? Manchmal wünsche ich den Leuten alles Gute, und Sie sollten mal sehen, was die für Augen machen!


      Vergangene Woche mußten wir im Seminar einen Vortrag über Eingebung und Erfindung im literarischen Schaffen halten. Ich habe das ganz allein erledigt. Ich kaute fast alles wieder, was Nero uns damals beim Abendessen vortrug. Alle glotzten


      mich an wie ein Wundertier. Sie wissen es eben nicht besser. Überhaupt bezweifle ich sehr, daß hier jemand über irgend etwas gründlich Bescheid weiß. Aber ich probiere mal alles durch, und dann werden wir weitersehen. Irgendeiner muß doch etwas wissen, was mich interessiert. Aber bisher habe ich diesen Gelehrten noch nicht entdeckt. Wie geht es Fritz? Sagen Sie ihm, ich kann sein Hedgehog-Omelett immer noch auf der Zunge spüren. Und die Soße mit dem Kalbsbries.


      Schreiben Sie doch mal, wenn Sie Zeit finden. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«
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